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et Kapitullsmus als Revolutionir

Seit einiger Zeit tauchen in ſcharfmacheriſchen Blättern, ſelbſt
in ſolchen nationalliberaler Färbung, wie die Kölniſche Zei-
tung, Anregungen zu neuen Ausnahmegeſetzen gegen die So-
zialdemokratie oder die Gewerkſchaftsbewegung auf. Die „revo
lutionären“ Tendenzen der Arbeiterbewegung haben es dieſen
Staatsrettern angetan. Unbelehrbar, wie ſolche Leute nun
einmal ſind, glauben ſie, dem Emanzipationskampfe der Ar-
beiter Abbruch tun zu können, wenn ſie die alten Zwangsmittel
anwenden, die bereits in verſchiedenen kapitaliſtiſchen Ländern,
nicht zum wenigſten in Deutſchland, kläglich Schiffbruch ge-
litten haben. Selbſt nach der Schweiz ſchlägt dieſe neue Scharf-
macherwelle ihre Spülwaſſer hinüber, ſeitdem der große Maſſen
ſtreik in Zürich gezeigt hat, wie tief bereits in der ſchweizer
Arbeiterbewegung infolge der wirtſchaftlichen Entwicklung das
ſozialiſtiſche Klaſſenbewußtſein eingedrungen iſt. Durch alle
jene ſcharfmacheriſchen Auslaſſungen engherziger kapitaliſtiſcher
Klaſſenpolitik klingt der Grundgedanke hindurch: Könnten wir
nur den paar Hetzern das Handwerk legen, dann würde die
große Maſſe der Arbeiterbevölkerung wieder in die Bahnen
friedlicher Einordnung in die Zwangsverhältniſſe der kapita-
liſtiſchen Wirtſchaftsweiſe einlenken!

Gelänge es wirklich, irgendwo ſolche Scharfmachereien in
geſetzgeberiſche und polizeiliche Taten umzuſetzen, ſo würden
deren Urheber bald erleben, daß ſie ihrem Ziele keineswegs
näher gekommen wären, daß ſie nur noch größere Verbitterung,
als die naturgemäße wirtſchaftliche Entwicklung ſie ſo wie ſo
erzeugt, den Herzen der Unterdrückten eingeimpft hätten. Mit
elementarer Gewalt würde die Emanzipationsbewegung des
Proletariats die neuen Dämme überfluten und hinwegſpülen.
Denn was ihr eine unwiderſtehliche Kraft verleiht, das iſt ja
nicht das Werk der Männer und Frauen, die dem Groll und
dem Sehnen der emporſtrebenden Maſſen Ausdruck verleihen
und deshalb den bedrohten Nutznießern des Kapitalismus
als die Unruhe erzeugenden Hetzer erſcheinen, das wirklich
revolutionierende Element, das iſt die kapitaliſtiſche Entwicklung
ſelbſt, und jeder, der in ihrem Dienſte ſteht, der mitarbeitet an
der Vervollkommnung des Produktionsprozeſſes, iſt ein Revolu
tionär, ein allerdings faſt durchweg unbewußter Revolutionär.

An zwei Erſcheinungen tritt es beſonders klar zu Tage, wie
revolutionierend die kapitaliſtiſche Entwicklung wirkt, wie ſie
ſelbſt die Vorbedingungen ſchafft, die die Erſetzung des Kapita-
lismus durch den Sozialismus, alſo den Umſturz der beſtehen-
den Staats und Geſellſchaftsordnung im Jntereſſe der Menſch-
hei! ſelbſt unvermeidlich machen. Die eine dieſer kapitaliſtiſchen
Entwicklungstendenzen drängt auf die Zuſammenballung der
Einzelbetriebe zu großen Jnduſtrieverbänden, Kartellen und
Truſts hin, die ſchließlich in einem einheitlich geleiteten Rieſen-
betrieb mit einheitlicher Preisſetzung einmünden müſſen. Die
andere Entwicklungstendenz iſt die Differenzierung der Arbeit
bis zur Einſchulung des Arbeiters auf einen einzelnen immer-
während wiederholten Handgriff, wodurch der Arbeiter zu
einem bloßen Maſchinenbeſtandteil gemacht wird.

Die Zuſammenballung der Einzelbetriebe eines Betriebs-
zweiges zu einem einheitlich geleiteten Unternehmen ſchaltet
zunächſt die übergroße Mehrzahl der urſprünglichen Unter-
nehmer als ſelbſttätige, disponierende Perſönlichkeiten aus
dem Produktionsprozeß völlig aus und macht ſie, ſofern ſie nicht
auf irgendeinem andern Gebiete ſelbſttätig werden, zu bloßen
Rentenbeziehern. Aber mehr noch: der einheitlich geleitete
Jnduſtrieverband ſchaltet auch die Konkurrenz völlig aus, die
beſtändig als großer Vorzug der kapitaliſtiſchen Betriebsweiſe,
als Hebel jedes geſchäftlichen und techniſchen Fortſchritts von
den Wortführern des Kapitalismus angeprieſen wird. Die
Verbeſſerung der maſchinellen Einrichtungen in einem ſolchen
Rieſenbetriebe, die jetzt durch einen Konkurrenten den anderen
aufgezwungen werden kann, kommt ins Stocken. So mündet
die Entwicklung des kapitaliſtiſchen Betriebs zu ſeinen äußerſten
Konſequenzen geradezu in eine Periode der relativen Stag-
nation aus, die eine vollſtändige ſein würde, wenn nicht andere
Faktoren ihrerſeits noch wieder auf Vervollkommnung der Be-
triebsweiſe hindrängten. Aber das Entſcheidende für die
Wertung des Kapitalismus iſt, daß er in ſeinen höchſtentwickel
ten Formen jedenfalls den ihm eigentümlichen Fortſchrittsfaktor
der Konkurrenz ſelbſt ausmerzt. Mit der Vertruſtung der Jn-
duſtrie fällt daher auch der letzte Grund fort, der von den Ver
teidigern des Kapitalismus jetzt noch zu deſſen Gunſten geltend

gemacht werden kann. JWird aber erſt der Sozialismus an Stelle des Kapitalismus
treten, gehen alle Betriebe, große wie kleine, in den Beſitz der
Geſamtheit über, dann wird das geſteigerte Jndividualintereſſe
aller Betriebsmitglieder, die gleichzeitig als Geſellſchaftsmit-
glieder auch Nutznießer des Betriebsergebniſſes ſind, den Ein
fluß der Konkurrenz als Fortſchrittsfaktor in erhöhtem Maße
erſetzen. Alſo ſchon die Vertruſtung der Jnduſtrie bereitet revo-
lutionierend den Sozialismus vor.

Eine zweite in gleicher Richtung wirkende Tendenz des Kapi
talismus iſt der Drang nach immer weiter getriebener Arbeits
teilung. Jn allen Rieſenbetrieben der verſchiedgnſten Art, in
allen Ländern, beſonders aber in den Vereinigten Staaten, iſt
die Arbeitsteilung bereits ſoweit vorgeſchritten, daß die Tätig-
keit der meiſten Arbeiter bis auf eine einzige Handreichung
reduziert iſt. Für den Unternehmer, richtiger geſagt, für den
Dividenden ſchluckenden Aktionär hat das den großen Vorteil,
daß ihm die Arbeit billiger zu ſtehen kommt, daß der Mehrwert

alſo wächſt. Denn ein Menſch, der immerfort einen einzelnen
Griff vollführt, wird ſchließlich dieſen Griff mit einem Höchſt
maß von Geſchicklichkeit, d. h. mit einem Mindeſtmaß von Kraft-
aufwand innerhalb eines Mindeſtmaßes von Zeit durchführen.
Er wird alſo in einem gewiſſen Zeitraum das Höchſtmaß von
Leiſtungen vollbringen. Steigert ſich ſo auch ſein eigenes Ein-
kommen, ſo ſteigert ſich doch noch in weit höherem Maße der
Unternehmer- oder Aktionärprofit.

So weit läßt ſich dieſer Entwicklungsgang noch im Einklang
bringen mit dem Fortſchrittsintereſſe der Menſchheit überhaupt.
Aber die Steigerung der Leiſtungsfähigkeit der Einzelnen für
einzelne Handgriffe hat ihre böſe Kehrſeite. Ein Menſch, der
Stunde für Stunde, Tag für Tag, Woche für Woche, Jahr für
Jahr nur einen einzelnen Handgriff, und zwar unter ſteter ge-
ſpannter Aufmerkſamkeit zu verrichten hat, muß notwendiger-
weiſe ſchließlich verblöden. Er hört allmählich auf, ein denkender
Menſch zu ſein und wird zu einem Maſchinenbeſtandteil. Daran
ändert es wenig, daß er in ſeiner Erholungszeit ſich auch geiſtig
beſchäftigen kann. Die Geſamwirkung der ewigen Wiederholung
ein und der nämlichen Handreichung kann nicht durch eine Ab-
lenkung in einigen kurzen Ruheſtunden wettgemacht werden.
Dazu wären ganz andere Ruhepauſen und ein häufiger Wechſel
in der Beſchäftigungsart erforderlich, beides Arbeits-
bedingungen, die der kapitaliſtiſche Betrieb nicht gewähren wird.

Es braucht aber hier nicht wieder dargelegt zu werden, daß
auch in dieſem Falle das Kapitalsintereſſe mit dem Menſch-
heitsintereſſe in einem unlöslichen Widerſpruch gerät, der
gleichfalls zur Erſetzung des Kapitalismus durch den Sozialis-
mus drängt.

Alſo unſere geſchätzten Widerſacher können auch hieraus die
Lehre gewinnen, daß es die Verhältniſſe ſind, die revolutio-
nierend wirken, daß der Kapitalismus ſelbſt durch ſeine
eigenen Entwicklungstendenzen über ſich ſelbſt hinausgetrieben
wird, ſo daß er ſchließlich mit Naturnotwendigkeit in den
Sozialismus ausmünden muß. Wir Sozialiſten erläutern nur
dieſen Prozeß und ſuchen ihn durch bewußtes und planmäßiges
Eingreifen zu einem ſchleunigen und gedeihlichen Ende zu
bringen

Weiße Salbe.
Das furchtbare Unglück auf der Zeche Lothringen bereitet der

Scharfmacherpreſſe große Verlegenheiten. Wie wurde während
des Bergarbeiterſtreiks gegen die Bergleute, die für ihre ſchwere
Arbeit angemeſſenen Lohn forderten, gehetzt und wie innig ver-
einigte ſich Juſtiz und Grubenkapital in der Verfolgung der
Bergleute, die gewagt hatten, dieſe ihre Forderungen zu ver-
treten. Und nun offenbart das Maſſenunglück in Bochum der
breiten Oeffentlichkeit wieder einmal recht nachdrücklich das
traurige Los der Bergarbeiter. Das iſt fatal. Das böſe Ge-
wiſſen regt ſich ein wenig. Die Offiziöſen ſuchen deshalb durch
dieſe Notiz zu beruhigen:

„Bereits heute (Sonntag) mittag wurde die von Seiner
Majeſtät dem Kaiſer geſpendete Summe unter den Hinter-
bliebenen der Verunglückten durch Zechenbeamte verteilt. Jede
Familie erhielt einen Betrag von 100 bis 150 Mark.Von den Verunglückten ſind nun alle bis auf zwei Mann ge-
borgen. Wie von der Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft mit-
geteilt wird, iſt es gelungen, das Entſchäd i n gsver-
fahren für die Hinterbliebenen der Verunglückten der bei
dem Maſſenunglück auf der Zeche Lothringen verunglückten
Bergleute ſo zu beſchleunigen, daß bereits heute
innerhalb drei Tagen nach dem Unfalle die Anweiſung
der Hinterbliebenen rente erfolgen konnte. Noch
vor der morgen (Montag) ſtattfindenden Beerdigung
werden die Hinterbliebenen die Mitteilung über die Be-
züge, die ihnen aus der tagt rechtlichen Unfallfürſorge
zuſtehen, er halten. Einſchließlich der im Krankenhaus
Bergmannsheil Verſtorbenen beläuft ſich die Zahl der töd
lich Verunglückten auf 110. Von dieſen waren, ſoweit
bisher feſtgeſtellt werden konnte, 74 ver heiratet und 36
ledig. Die Verheirateten haben 74 Witwen und 214 Kin-
der hinterlaſſen. Die Geſamtſumme der hiernach zu zahlen-
den Jahresrente beläuft ſich auf 64 081 Mk., darunter an
Witwenrente 18 859 Mk., an Kinderrenten 44 851 Mk. An
Sterbegeld ſind für die 110 Opfer der Kataſtrophe insgeſamt
11 838 Mk. zu zahlen.“

Wie großmütigl Noch vor der Beerdigung werden die
armen Witwen, werden die des Vaters beraubten Kinder er-
fahren, daß auf Grund der von dem Getöteten geleiſteten Bei
träge jede Witwe täglich zirka 70 und jedes Kind
täglich 57 Pfg. erhält! Als Erſatz für den Vater, den Ehe
mann, den Ernährerl Und noch vor der Beerdigung
bewilligte die Verſicherungsbehörde dieſe „Renten“. Dazu 100
bis 150 Mk. vom Kaiſer was will man noch mehr. Wenn die
Opfer unter der Erde ſind, kann die Hetzerei gegen die Berg-
arbeiter wieder beginnen, es iſt ja alles in ſchönſter Ordnung,

Man hofft wohl, mit ſolchen Paraden, die nur abſtoßend
wirken können, über die Auseinanderſetzung betr. die Urſachen
des Unglücks und die daraus ſich ergebenden Konſequenzen hin
wegzukommen.

Die Beerdigung der Opfer des Grubenkapitals erfolgte
Montag nachmittag auf dem Gemeindefriedhof zu Gerthe. Um

41 Uhr ſetzte ſich der Zug unter koloſſaler Beteiligung von d
Zeche aus in Bewegung. Eine große Anzahl von Deputationen
mit Kranzſpenden ging voraus, darunter ſolche vom Berg-
arbeiterverband, von einzelnen Zahlſtellen des Verbandes aus
dem ganzen Ruhrgebiet und von den Redaktionen der Partei-
blätter in Eſſen und Bochum. Die Menge, die auf dem Wege
zum Friedhofe Spalier bildete, war unüberſehbar.

Bochum, 12. Auguſt. Jm Bergmannsheil iſt im Laufe des
Vormittags ein weiteres Opfer der Kataſtrophe geſtorben.

Jm amtlichen Bezirk Gerthe ſind bis auf weiteres alle Luſt-
barkeiten polizeilich unterſagt. Auch die Kirmes, die in dieſem
Monat ſtattfinden ſollte, wurde verſchoben.
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Amtliche Pietät.
Bei dem Begräbnis der Opfer der Maſſenkataſtrophe übte die

Polizeibehörde eine ſtrenge Zenſur an den Kranzſchleifen aus.
Faſt alle von ſozialdemokratiſchen Vereinen geſtifteten Kränze,
die Jnſchriften auf roten Schleifen trugen, mußten ſich der
Zenſur unterwerfen. Eine der Schleifen, die konfisziert wurde,
trug die Jnſchrift: „Den Opfern des Kapitals“. Jn einem
Dilemma befanden ſich die Polizeibeamten, als einer der
Kranzträger eine Schleife vorwies, die die Bibelverſe: Sirach
13, 23 tvug: „Wie der Löwe das Wild frißt in der Heide, ſo
freſſen die Reichen die Armen“. Dieſer Spruch paſſierte, da er
ein Zitat aus der heiligen Schrift iſt. Dagegen fiel der harm
loſe Denkſpruch „Den auf dem Schlachtfeld der Arbeit Ge
fallenen“ der Schere der Zenſur zum Opfer.

Man könnte den Behörden faſt dankbar ſein für den Eifer,
mit dem ſie dafür forgen, daß das Klaſſenbewußtſein immer
wieder geſchärft wird.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 13. Auguſt 1912.

Wenn Spitzbuben ſtreiten.
Die Konſervativen, die ſich prinzipiell gegen jede durch

greifende Erbſchaftsſteuer ſträuben, fordern: Erſt die jetzige
Erbſchaftsſteuer durchzuführen, ehe an eine erweiterte Erb-
ſchaftsſteuer gedacht wird. Zur großen Freude der Deutſchen
Tageszeitung beſtätigt nun der liberale Juſtigrat Bam-
berger in der Kölniſchen Ztg. die Richtigkeit der Mitteilung,
daß nach ſeiner Berechnung die jetzige Erbſchaftsſteuer
96 Millionen Mark ergeben müſſe, während ſie tatſächlich nur
40 Millionen Mark erbringe. Dieſe Berechnung ſtützt ſich nach
Bambergers Ausſage weſentlich auf amtliche Schätzungen; er
verwahrt ſich aber dagegen, geſagt zu haben, daß die Hinter-

„ziehung lediglich dem beweglichen Vermögen zur Laſt fiele,
er habe tatſächlich geſagt, daß vorzugsweiſe das bewegliche Ver
mögen in Betracht komme.

Den Vorwurf der Steuerhinterziehung nimmt das Oertel-
blatt gern in den Kauf, und ſo ruft es erfreut aus:

„Daß Juſtizrat Bamberger zuerſt und beſonders, und zwar
auf Grund amtlicher Schätzungen, auf dieſe Hinterziehungen
aufmerkſam gemacht hat, iſt ein Verdienſt, das ihm auch von
ſeinen Parteigenoſſen nicht aberkannt werden kann. Wir
glauben in ſeinem Sinne zu handeln, wenn wir immer und
immer wieder auf dieſes ſein Verdienſt aufmerkſam machen.

Juſtizrat Bamberger verbreitet ſich auch über die Mittel,
um die Steuerdefraudanten zu fangen. Von drakoniſchen
Strafen erwartet er wenig Erfolg. Er empfiehlt ſchleunige
Feſtſtellung der ſteuerpflichtigen Erbſchaſten durch die den Ver
hältniſſen naheſtehenden Ortsbehörden unter Zuſicherung eines
Teiles der aufkommenden Steuer, ferner die Auskunftspflicht
der Banken und Sparkaſſen; endlich ſollen nach ſeiner Meinung
zur Auskunftserteilung in Steuerſachen grundſätzlich jeder
Bürger und jede Behörde verpflichtet werden.

Fiasko der Anſiedelungspolitik.
Dem erhaben ſchönen Beiſpiele, das die Junker liefern,

folgend, ſuchen die teutſchen Anſiedler in den Oſtmarken ſich
an Spekulationsgewinnen zu bereichern. Darüber jammern
die hakatiſtiſchen Organe des Oſtens; ſo ſchreibt die Königs
berger Allgemeine Zeitung:

„Die durch wilde Spekulation hervorgerufene Steigerung
der Güterpreiſe, die, wie die oſtpreußiſche Landgeſellſchaft in
ihrem letzten Jahresbericht hervorhebt, zu beſorgniserregen-
den Zuſtänden geführt hat, verleitet auch die An-
ſiedler in den Oſtmarken zum Teil, ihreStellen zu verkaufen, um am landwirtſchaftlichen
Grundſtücksgeſchäft vorteilhaft zu verdienen. Da das aber
nicht der Zweck der vom Staat mit Hunderten von
Millionen unternommenen Anſiedlungs-tätigkeit ſein kann, ſo hat die Anſiedlungskommiſſion
rechtzeitig Vorkehrungen getroffen, um dem Geſchäftseifer
verdienſtluſtiger Koloniſten entgegenzuwirken. Sie entzieht,
Anſiedlern, die ihre Stellen um Gewinns willen verſchleißen,
den Vorteil des ihnen beim Zuzug gewährten 7 und
fordert von ihnen die Rente für dieſes Freijahr ein. Außer
dem aber prüft ſie die neuen Käufer auf ihre deutſche
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gueräſſigke it, und wenn o herausſtellt, daß dieſe
eute zuvor ſchon Grundſtücke beſeſſen, aber nicht deren Er-

haltung in deutſcher Hand geſichert, oder ihren Landbeſitz gar
an Polen verkauft haben, dann verſagt ſie glatt die Verkaufs-
genehmigung. Das iſt mit Genugtuung anzuerkennen. Denn
es fehlte gar noch. daß auf den Landbeſitz, der mit großenDyfern des Staates in den gefährdeten Gegenden für as
Deutſchtum erworben wird, unzuverlä ſige Leute geſetzt
werden. Treue deutſche Landleute brauchen wir in den Oſt
marken und auf den Anſiedlerſtellen. Das Deutſchtum ſoll
gefeſtigt, nicht aber wilde Grundſtücksſpekulation im An
ſiedlungsgebiet betrieben werden. Vielleicht ergibt ſich in
naher Zeit die Notwendigkeit, den Anſiedlern über-
haupt das Weiterverkaufsrecht zu beſchnei-
den und nur noch ſolche Deutſche anzuſetzen,
die ſich verpflichten, auch wirklich auf der
Scholle zu bleiben.“

Wenn die Junker aus Staatsmitteln dabei alimentierten
Bodenwucher treiben, warum ſollten die kleinen Schlucker
nicht auch ſolche Geſchäftchen machen. Mit der demoraliſieren-
den Oſtmarkenpolitik, die die Gewinnräuberei ja direkt an-
reizt, wird man anders nichts als Fiasko erleben. Nur ſchade,
daß dabei der arme Steuerzahler die Koſten tragen muß.

Auslieferungsverfahren.
Nach einer Mitteilung der Tägl. Rundſchau hat die belgiſche

Regierung bei der deutſchen Reichsregierung eine internationale
Regelung des Auslieferungsverfahrens angeregt.

Bis jetzt iſt das Auslieferungsverfahren nicht einheitlich ge
regelt. Gegenwärtig haben ſowohl das Deutſche Reich, wie die
meiſten größeren Bundesſtaaten Auslieferungsverträge mit
fremden Staaten abgeſchloſſen. Reichsverträge beſtehen zurzeit
mit Jtalien, Großbritannien ein Vertrag, der im vorigen
Jahre auf die britiſchen Protektorate ausgedehnt wurde
Belgien, der Schweiz, Luxemberg ein Abkommen, das in
dieſem Frühjahr durch einen Zuſatzvertrag erweitert wurde
Spanien, Schweden, Norwegen, Urugugay, Serbien, Koreg,
Kongoſtaat, Columbien, Japan, Holland, Griechenland und
Bulgarien. Den Abſchluß eines Vertrages mit den Vereinigten
Staaten hat die Reichsregierung vor einiger Zeit angeregt.
Daneben haben alle größeren Bundesſtaaten eine Reihe von
Auslieferungsverträgen mit fremden Staaten abgeſchloſſen, die
zum Teil nicht einmal der Zuſtimmung der Parlamente be-
durften. Jm Reichstage iſt wiederholt der Verſuch gemacht
worden, eine reichsgeſetzliche Regelung herbeizuführen. Zur
Vorlage eines Geſetzentwurfes iſt es jedoch bisher nicht gekom-
men. Die Schwierigkeiten, die einem ſolchen Geſetz entgegen-
ſtehen, liegen vor allem in der großen Zahl von Verträgen der
Einzelſtaaten mit fremden Staaten, die naturgemäß durch ein
Reichsgeſetz alle außer Geltung geſetzt werden.

Ultramontaner Parteitag.
Am Sonntag begann in Aachen unter der bekannten theatra-

liſchen Aufmachung der diesjährige Zentrumsparteitag. Da
gab es Huldigungstelegramme an Papſt, Kaiſer uſw., Feſtzüge,
Maſſenverſammlungen, Gedächtnisreden uſw. Am Montag
begannen die eigentlichen Verhandlungen. Fürſt Löwen-
ſt e in begründete eine Reſolution, betr. die römiſche Frage. Jn
ihr wird Trauer und Betrübnis zum Ausdruck gebracht darüber,
daß nach wie vor die Lage des Papſttums in Rom nicht den An
forderungen entſpricht, welche „alle treuen Söhne der Kirche
berechtigt ſind, zu ſtellen“. Die Generalverſammlung verlangt
daher erneut, daß der Papſt als Oberhaupt der Kirche eine volle
und wirkliche Freiheit in der Ausübung ſeines oberſten Hirten-
amtes genieße. Juſtizrat Oſt er Aachen begründete dann
die Reſolution zur Jeſuitenfrage, in welcher in dem Reichsgeſetz
gegen die Geſellſchaft Jeſu eine ſchwere Rechtsverletzung und
ein gehäſſiges Ausnahmegeſetz geſehen wird. Die Generalver-
ſammlung fordert daher mit allem Nachdruck die Aufhebung
dieſes Geſetzes.

Jn einer Verſammlung der katholiſchen Schulorganiſation
ſtellte Religionslehrer Dr. Roſenberger- Paderborn die kon-
feſſionelle Schule als das Jdeal für die deutſchen Katholiken
hin, das am beſten das deutſche Nationalitätenbewußtſein
wahre und die feſte Stütze für den Thron ſei.

Deutſches Reich.
Eine Wahrheit in der Kreuzztg. Das Organ der

Junker und Pfaffen geſteht in einer ihrer letzten Nummern,
daß Deutſchland trotz aller Verbeſſerungen, die in ſanitärer und
ſozialer Beziehung in den letzten Dezennien durchgeführt wor-
den ſind, immer noch unter den Staaten iſt, welche die höchſte
Kinderſterblichkeit haben. Ja, noch mehr, die Kreuzztg. meint,
wenn Deutſchland ungefähr ſolche Verhältniſſe hätte wie Nor-
wegen, dann ſtürben hier jedes Jahr 200 000 Säuglinge weniger.

e. à c

und warum ſterben bei uns ſo viele? „Die außerordentlich hohe
Kinderſterblichkeit wird von allen Sachverſtändigen auf Mangel
an Ernährung und Pflege zurückgeführt.“ So vernünftig und
wahrheitsgemäß hat die Kreuzztg. ſei langen Jahren nicht ge-
ſchrieben. Leider vergißt ſie nur mitzuteilen, warum im be
ſonderen auf dem Lande die Ernährung und Pflege der Säug-
linge ſo fürchterlich iſt, warum gerade auf dem Lande der
Säuglingsmord ſeine geſichertſten Domänen hat. Wir wollen
das Verſäumte nachholen und feſtſtellen, daß das an der ſchänd
lichen Lebenshaltung liegt, die der ländlichen Arbeiterbevölke-
rung von den Junkern aufgezwungen wird. Jn den Groß-
ſtädten, den „Sümpfen der Revolution“, ſterben ganz bedeutend
weniger Säuglinge wenn auch hier noch viel zu viel ſterben

als auf dem Lande. Hier iſt durch die Arbeiterbewegung das
ſoziale Gewiſſen geſchärft, hier ſind die Unternehmer wenigſtens
etwas mehr gezwungen, der Arbeiterin Schutz angedeihen zu
laſſen, und ſchon dies wenige Mehr zeitigt ſolche Reſultate.
Aber die Junker, ſie weigern ſich, auch nur die geringſten
Leiſtungen zu gewähren, trotz der ſchon dadurch erzielbaren
Erfolge. Und die Konſervativen waren und ſind es, die gegen
jede Sozialverſicherung ankämpfen und einen beſſeren Wöchne-
rinnenſchutz auf dem Lande niederſtimmten.

Wir hoffen, die Kreuzztg. noch öfter auf den Pfaden der
Wahrheit anzutreffen, ſie wird uns dann auf ihre Seite finden.

Techtelmechteleien. Ueber ein Zuſammengehen aller Libe-
ralen bei den Landtagswahlen in Schleswig-Holſtein haben
zwiſchen den Nationalliberalen und der Fortſchrittlichen Volks
partei Verhandlungen ſtattgefunden. Die Nationalliberalen
haben über ein Techtelmechtel auch mit den Konſervcktiven ver
handelt. Nach einer Meldung der Voſſ. Ztg. aus Flensburg
lehnte am Sonntag der Provinzialausſchuß der nationallibe-
ralen Partei der Provinz Schleswig-Holſtein die von den Frei-
ſinnigen und den Konſervativen gemachten Einigungsvorſchläge
für ein Zuſammengehen bei der Landtagswahl ab. Die end
gültige Entſcheidung bleibt dem Parteitage vorbehalten, der im
Oktober in Segeberg ſtattfindet.

Regelung des Verkehrs mit Milch. Von den zuſtändigen
preußiſchen Miniſterien ſind an Stelle der bisherigen Beſtim-
mungen Grundſätze für die Regelung des Verkehrs mit Milch
als Nahrungsmittel für Menſchen aufgeſtellt worden. Dieſe
Grundſätze ſollen künftighin den zu erlaſſenden Polizeiverord-
nungen zur Unterlage dienen.

Türkei.
Ver Staatsſtreich.

Man ſchreibt uns:
Der geſchichtliche Tag des Staatsſtreichs denn zweifellos

war die Auflöſung der Kammer, trotz aller Jnterpretations-
künſte, ungeſetzlich iſt nun hinter uns. Das Ganze mutete,
bei allem Ernſt der Situation, wie eine ſchlecht geſpielte
Komödie an. Erſt die Kammerſitzung mit der pathetiſchen
Rede von Dſchavid Bey, der dann als revolutionäre Aktion

die Flucht des Parlaments vor der Regierung folgte. Statt,
den geſchichtlichen Beiſpieben folgend, ſich in Permanenz zu er
klären, votierte das Parlament ſeine permanente Abweſenheit.
Man votierte das Mißtrauen der Regierung und lief raſch
auseinander, um nicht vom Auflöſungsdekret überraſcht zu
werden. Das Haus blieb im Beſitz der Journaliſten, unter
denen ſich etliche Abgeordnete miſchten. Den ganzen Vormittaglangweilte ſich das Journaliſtenott in den Gängen und Zim
mern des Parlamentspalaſtes in Erwartung deſſen, was noch
kommen ſollte. Die vorherrſchende Stimmung war Ent-
täuſchung und ein lächelndes Mitleid gegenüber den Leuten
des Komitees. Man ſchlenderte hin und her, oder ſah ſich durch
die breiten Fenſter die blauen Fluten des Bosporus an. Ein
Kriegsſchiff war gegenüber dem Parlament poſtiert; man ſah
die Marinefoldaten in kriegsgemäßer Ordnung. Jch machte
Dſchavid Bey, den ich zufällig traf, auf dieſes Schiff aufmerk-
ſam. „Es iſt zu unſerem Schutze da,“ verſetzte er. Es war
aber nicht daran zu denken, daß das Schiff im Falle eines An
griffs auf das Parlament dieſes verteidigen könnte; denn es
würde durch ſeine Schüſſe das Haus ſelbſt zerſtören. Wohl
aber war die Möglichkeit da, im Falle eines Angriffs von der
Straße, ſich ſeewärts auf das Schiff zu retten, und mit dieſem
zu flüchten. Gegen Mittag ließ ſich die ſolenne Stimme des
islamitiſchen Hausgeiſtlichen vernehmen, der im gewohnten
Singſang fünfminutenlang die Gläubigen zum Gebet anrief.
Einige Zeit darauf ertönte die ſchrille Glocke, die zur Sitzung
aufruft. Nicht durch den Präſidenten, ſondern auf Anordnung
des Großwefirs, der angekommen war, wurde ſie in Bewegung
geſetzt. Wir ſtürzten in den Sitzungsſaal. Die Bänke leer,
vom Präſidenten keine Spur, nichts, was dem Sinne und der
Form nach eine Sitzung charakteriſiert. Es war auch keine
Sitzung. Die zehn bis zwölf Abgeordneten, die ſich vor der
Rednertribüne, auf der der Großweſir ſtand, gruppierten, konn-
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ten ebenſogut ſich in einem Café verſammeln. Vor dieſen nun
und vor gefüllten Zuſchauertribünen verlas der Großweſir das
Auflöſungsdekret. Dann ging er in den Senat, wo eine regel
rechte Sitzung ſtattfand, an der genaugezählte fünf Sena
toren teilnahmen. Das Dekret wurde vom Großweſir zum
zweiten Male verleſen. Und ſo war der Staatsſtreich vollendet.

Was wird das Komitee, das geſtützt auf ein Parlament, das
von der Regierung nie mehr anerkannt wird und ein geheimes
Daſein führt, tun? Es wendet ſich gegen die Neuwahlen, will
daran nicht teilnehmen und erklärt bei alledem den Widerſtand
bis zum äußerſten fortſetzen zu wollen. Anderſeits berichtetdas den komiteeblatt, der Tanin: t

„Vier Offiziere der e Garniſon, die derArtillerie, dem Kriegsminiſterium, der Jnfanterie und dem
Generalſtabe angehören, erſchienen vor dem Kammerpräſiden
ten und teilten im Namen ihrer Truppenteile mit, dieſe hätten
die Abſicht, alle der Verfaſſung zuwiderlaufende Akte zu ver
hindern. Der Präſident dankte ihnen, erklärte, die Kammer
werde ihre Pflicht weiter erfüllen und erinnerte ſie daran, daß
das Militär ſich nicht mit Politik befaſſen dürfe und den geſetz
lichen Befehlen zu gehorchen habe. Hierauf zogen ſich die Offi-
ziere zurück und erwarteten den Beſchluß der Kammer.“

Wenn aber keine Militärrevolte, dann blieben als Aktion
nur noch terroriſtiſche Akte. Man ſpricht denn auch von Mord-
anſchlägen, Brandſtiftungen und ähnlichen Dingen.
.„Ein großes Agitationsmittel zugunſten des Jungtürkentums
iſt allerdings die zum Teil gewollte, zum Teil durch die Situa-
tion erzwungene Politik der neuen Regierung. Ein bereits
konſtatierter Fehler war die Amneſtie der verbannten Würden-
träger Abdul Hamids. Sie hat die fortſchrittlichen Elemente
mit großer Sorge erfüllt, die reaktionären Elemente mit deſto
größerer Hoffnung. Beſonders ſchwer war die Wirkung aufdie Armenier. Denn in Armenien betrachten ſich nunmehr die
kurdiſchen Feodalen erſt recht als Herren der Fituation. Da
ſie außerdem von Rußland geſtützt werden und das Zarentum
ein nahes Intereſſe hat, den Trubel zu vermehren, ſo wird die
Situation in Armenien tatſächlich ſehr kritiſch.

Anderſeits ſind die kurzen Tage der größeren politiſchen
Freiheit auch ſchon vorbei. Am Tage des Staatsſtreichs hat
die Regierung die bei der Pforte verkehrenden Zeitungsver-
treter zu ſich geladen und durch ihre Vermittlung den Redak-
tionen den väterlichen Rat gegeben, nicht zu ſcharf gegen die
Regierung zu ſchreiben. Und gleich darauf wurde auch der auf-
gehobene Belagerungszuſtand wieder verhängt.

Es iſt allerdings ein Termin geſetzt worden, wonach der neue
Belagerungszuſtand nur etwa zwei Wochen zu dauern hätte.
u bis dahin kann ja deſſen Gültigkeit noch verlängert
werden.

Der Belagerungszuſtand wird zugleich in einer Weiſe ge
handhabt, die alles Frühere weit in den Hintergrund ſtellt. So
heißt es z. B. in der Verordnung des Stadtkommandanten:
Propaganda für oder gegen politiſche Parteien iſt unterſagt.
Reſtaurants, Cafés und Leſehallen haben um Mitternacht zu
ſchließen. Nach Mitternacht darf niemand mehr die Straße be-
treten.“ Das iſt bereits eine getreue Kopie des Hamidiſchen
Regimes. Verboten iſt z. B. nicht nur das Waffentragen, ſon-
dern auch das Abbrennen von Feuerwerk; verboten iſt das
„Laufen in den Straßen“.

Die Stadt iſt überfüllt von Militär und Polizeipatrouillen.
Die Klubs des Komitees werden polizeilich überwacht. Man
pricht von bevorſtehenden Verhaftungen der Komiteeführer.
ndeſſen haben ſich Dſchavid Bey und Talagt Bey noch Saloniki

begeben, alſo in das Zentrum der Komiteefeinde.

Das Durcheinander.
Konſtantinopel, 12. Auguſt. Der montenegriniſche

Geſchäftsträger ſprach geſtern beim Miniſter des Auswärtigen
vor und verſicherte von neuem, daß ſeine Regierung von den
freundſchaftlichſten Abſichten gegenüber der Türkei beſeelt ſei.

Die Jnfanterieregimenter Nr. 37 und 38, die bisher in Ues
küb ſtationiert waren, haben die Kaſernen von Saloniki, die
von den Aufſtändiſchen beſetzt waren, wieder eingenommen.
Die Rebellen beginnen ſich, den Anweiſungen Jbrahim Paſchas
folgend, zu zerſtreuen. Sie erklären ſich mit den von dem
Paſcha gemachten Verſicherungen zufrieden.

Zahlreiche Ortsgruppen des Komitees telegraphieren der
Zentralſtelle in Saloniki, daß ſie die jetzige Regierung als
verfaſſungsmäßig anerkennen und eine gegenteilige Aktion
perſönlich intereſſierter Perſonen ſofort mit dem Austritt aus
dem Komiteeverbande beantworten würden.

Jn Anweſenheit des Suktans und der Miniſter haben 400
Zöglinge der Hriegsſchule von Pancalti geſtern dem Sultan
vor ihrer Entlaſſung und Ernennung zu Offizieren den Treu-
eid geleiſtet. Jn ihm iſt eine neue Beſtimmung enthalten,
wonach die Offiziere ſich von jeder Politik und jedem politi-
ſchen Parteileben fernhalten müſſen.

Ein kaiſerliches Jrade beſtimmt, daß alle Offiziere wieder
vereidigt werden und ſchwören, daß ſie keiner Partei ange
hören, den inneren und äußeren Regierungsgeſchäften fern

Re Urſuhen des Muſengrubes

Das Unglück auf Zeche Lothringen iſt in der Hauptſache durch
eine Kohlenſtaubexploſion verſchuldet worden. Die Zeche baut
in der oberen Fettkohlenpartie, in den Flözen, die unter Flöz
Katharina liegen. Es iſt dies die ſchlagwetterreichſte Gruppe
der geſamten Steinkohlenformation des Ruhrbezirks. Die Flöze
ſind außerordentlich gasreich und die Kohle zerfällt ſehr leicht.
Hier findet man den ſog. fetten, ſammetweichen Kohlenſtaub,
über den das Waſſer beim Berieſeln hinwegläuft, ohne ſich mit
dem Staube zu verbinden, wenn nicht der nötige Waſſerdruck
vorhanden iſt. Es iſt dieſelbe Flözgruppe, in der auf Oſterfeld
die Wetter ſchlugen und in der ſich faſt alle größeren Schlag-
wetter- und Kohlenſtaubexploſionen des Ruhrbergbaues ab-
pielten.
Die Flöze liegen ziemlich nahe beieinander und ihr Abbau

erfolgt deshalb von einer gemeinſamen Richtſtrecke aus, von
der man durch blinde Schächte, ſenkrechte Betriebe und durch
Querſchläge, d. h. horizontale, rechtwinklig zum Flöz ſtehende
Strecken, die Verbindung mit den Kohlenablagerungen herſtellt.
Jn einem ſolchen Querſchlag haben ſich die Schlagwetter an
einem Sprengſchuß entzündet genau ſo wie auf Oſterfeld.

Der Kohlenſtaub iſt dadurch aufgewirbelt worden, explo-
dierte; da er reichlich vorhanden war, ſchlug die Flamme in die
im Abbau ſtehenden Flöze hinein und vernichtete alles Lebende.

Das Unglück hat ſich auf Zeche Lothringen genau nach der
Schablone abgeſpielt, die an den Bergſchulen bei der Beſchrei
bung einer Exploſion angewandt wird. Dort wird von den
Bläſern nur als von anormalen. Fällen geſprochen, ganz im
Gegenſatz zu den Grubenbeſitzern, die alle Unglücke auf die
ominöſen Bläſer ſchieben.

Die Urſache der Exploſion iſt diesmal einwandsfrei feſt
geſtellt. Jn dem Querſchlag haben Schlagwetter geſtanden und
trotzdem iſt, trotz gegenteiliger Beſtimmungen der Bergpolizei,
geſchoſſen worden. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt außerdem
der Schuß zu ſtark geladen geweſen. Und dies iſt unter der
Aufſicht eines Steigers geſchehen. Alſo unter der Obhut deſſen,
der laut Geſetz dazu da iſt, die Befolgung der Bergpolizei zu
überwachen. Für den Laien ſcheint dies ein ungeheures Ver
brechen zu ſein, der Kenner der Verhältniſſe wundert ſich dar
über nicht. Steiger Fehrmann iſt Vater von acht Kindern und
hängt an ſeiner Exiſtenz. Ein Stellenwechſel iſt für ihn eben

ausgeſchloſſen. Einmal hat er ſchon die Jahre hinter ſich, die
den Steiger ſchon „zu alt“ machen, außerdem iſt er ohne Berg-
ſchulbildung, auf Zeche Lothringen aus dem Arbeiterſtande her
ausgenommen worden. Solche Beamte können nicht wechſeln;
ſie ſind Steiger von „Zechen Gnaden“.

Von dem Steiger P. verlangte die Betriebsleitung nun, mit
der allergrößten Schnelligkeit die Querſchläge und Aufbrüche
er hatte die Aufſicht in den Geſteinsbetrieben herzuſtellen.
Und wieviel da geleiſtet werden kann, iſt durch die Erfahrung
ganz genau feſtgeſtellt. So iſt es gar nichts ſeltenes, daß der
Steiger jeden Tag ganz genau rapportieren muß, was getan
worden iſt. Und dreimal wehe, wenn es dem Vorgeſetzten zu
wenig erſcheint. Nicht nur, daß dem Steiger, der infolge des
Prämienſyſtems an der Höhe der Auffahrung intereſſiert iſt,
die Prämie ſinkt, ſondern ſie wird ihm zum Teil entzogen. Man
ſchnauzt ihn an und der Umgangston gegen Steiger iſt viel
rüder als wie gegen die Arbeiter, da der Beamte ſich viel mehr
gefallen laſſen muß und droht, ihn hinauszuwerfen, bietet
ihm gar Schläge an. So erteilte z. B. der Jnſpektor von Zeche
Adolf von Hanſemann (Stinnes) vor wenigen Wochen dem Be
triebsfühver den Rat, die Steiger ins Geſicht zu ſchlagen. Oder
man jagt die Steiger wieder in die Grube und läßt ſie ſtatt
8 Stunden 16 Stunden arbeiten. Und auf Zeche Lothringen
wurden die Beamten auch aufs ſchärfſte und rückſichtsloſeſte an
getrieben. Nun ſtanden in dem Querſchlag Schlagwetter. Die
Lutten (Blechröhren von 30—50 Zentimeter Durchmeſſer) waren
durch das Schießen durcheinandergeſchüttelt und an den Ver
bindungsſtellen undicht. Friſche Luft kam zu wenig bis vor die
Arbeitsſtelle, um die Wetter zu entfernen.

Alle Bemühungen, durch Schwenken von Lappen, Spritzen mit
Waſſer oder Blaſenlaſſen der Luftleitung die Wetter zu ver
treiben, waren mißlungen. Was nun Die Lutten zu dichten,
jetzt noch das einzige Hilfsmittel, erforderte eine längere
Spanne Zeit Arbeit. Oben am Tage aber gibt's Krach, wenn
nichts geleiſtet wurde. „Wenn Sie es nicht können, ſo kann es
ein anderer“ (dieſe Worte ſind in einem ähnlichen Falle vom
Betriebsführer von Zeche Proſper ins Fahrbuch geſchrieben
worden, das betreffende Blatt hat dem Handelsminiſter vorge
legen), heißt es da. Daher entſchließt ſich der Steiger, zu
ſchießen. Es iſt ſo manchesmal gut gegangen, es wird auch
wieder gut gehen. Zum Schein läßt er nochmals die Wetter
verjagen, ſchickt dann den oder die Arbeiter es kommen höch
ſtens 22-83 Mann in Frage ſchnell weg, irgend etwas auszu
führen und revidiert dann mit der Lampe. Kommen die Ar

beiter zurück, ſo ruft er: „Jetzt ſchnell geſchoſſen, es iſt alles
rein.“ Der Schein iſt gewahrt und die Schüſſe fallen. So geht's
in der Praxis zu und ſo wird es auch in dem Querſchlag auf
Zeche Lothringen der Fall geweſen ſein. Der Steiger P. trägt
die Schuld an dem Unglück formell die wirkliche Urſache
iſt aber die Hetzjacht nach Leiſtung, die den Steiger veranlaßt,
die Beſtimmungen zu mißachten.

Wäre alles andere nun in Ordnung geweſen, ſo blieb die
Exploſion auf ihrem Herd beſchränkt und niemand oder nur die
Arbeiter im Querſchlagsbetrieb wären verletzt worden. Aber
das war nicht der Fall. Der Druck von ſeiten der Betriebs
leitung auf große Förderung bringt es mit ſich, daß die Steiger
ihr ganzes Sinnen und Trachten auf die Kohlengewinnung
konzentrieren. Die Berieſelung des Kohlenſtaubes hat aber
nichts mit Kohlengewinnung zu tun. Die Berieſelung kommt
daher zu kurz. Manchmal fehlen Rohre und Schläuche. Ent-
weder iſt der Materialienverbrauch ſchon zu groß und es muß
geſpart werden, oder man hat zu ſpät neue beſtellt. Jn der
Erde bleibt aber der Einbau der Waſſerleitung zurück oder man
benutzt je nach Bedarf eine Leitung für Waſſer oder Preßluft.
Dies wurde auch aus dem Unglücksrevier berichtet. Das
ſchlimmſte iſt aber der Mangel an Arbeitern. Die Verwaltung
bezw. der Betriebsführer ſchreiben ganz genau vor, wieviel
Mann der Steiger am Einbau der Rohre und zum Berieſeln
verwenden darf. Und dabei wird ſehr genau gerechnet. Fehlt
nun ein Arbeiter in der Kohlengewinnung oder Förderung, ſo
muß dieſer unbedingt erſetzt werden, denn die Kohlengewin-
nung geht vor. Bei dem chroniſchen Mangel an Arbeitern wird
nun in ſehr vielen Fällen das Berieſelungsperſonal hierzu ver
wendet. Der Staub aber bleibt liegen.

Gegenwärtig iſt Hochkonjunktur! Die durch den Streik ge
leerten Läger müſſen gefüllt werden. Die Zechen können lie-
fern, ſoviel ſie wollen. Die Hetzjagd nach Kohlen, die zu nor-
malen Zeiten ſchon ſchlimm genug iſt, hat Formen angenom-
men, die den Steigern jegliche Beſinnung raubt. Was ſind
Vorſchriften, was iſt Arbeiterſchutz? „Kohlen, Kohlen“,
heißt die Parole! Hierin iſt die Urſache dieſes Maſſenunglücks
auf Zeche Lothringen zu ſuchen, und auf Zeche Oſterfeld war
es genau ſo.

Die Bergbehörde aber erklärt, dieſer und jener Paragraph iſt
übertreten. Wir waſchen unſere Hände in Unſchuld. Uns geht
die Hetzjagd nach Kohlen nur inſoweit an, als wir Dividenden
beziehen.
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bleiben und ohne Parteiunterſchiede dem Vaterland, dem Sul-
tan, der Verfaſſung und den Militärgeſetzen treu bleiben
wollen.

Saloniki, 12. Auguſt. Auf Weiſung des Korpskomman
danten verfügte die Polizei die Sperrung aller Vereinslokale.
Auch der deutſche Klub wurde angewieſen, ſein Lokal bis auf
weiteres zu ſchließen. Der Korpskommandant läßt Talaat
und Dſchavid Bei aufs ſchärfſte überwachen. Auch alle hier
weilende Komiteemitglieder unterſtehen einer ſcharfen Kon
trolle. Sie getrauen ſich kaum ihre Wohnungen zu verlaſſen.
Alle ihre Verſuche, Manifeſtationen zu veranſtalten, ſind
unterbunden. Auch in der Provinz werden die jungtürkiſchen
Zweigkomitees ſtreng beobachtet.

Freilaſſung italieniſcher Fiſcher.
Konſtantinopel, 12. Auguſt. Die ſeit Monaten in

Smyrna kriegsgefangenen italieniſchen Schiffer und Fiſcher
ſind freigelaſſen worden. Man ſieht darin die Anzeichen eines
baldigen Friedensſchluſſes.

Frankreich.
Paris, 12. Auguſt. Der Minierrat, der in Rambouillet

unter dem Vorſitz des Präſidenten Fallieres tagte, hat das Ab-
kommen ratifiziert, welches zwiſchen General Lyautey und
Mulay Hafid zum Abſchluß gelangt iſt und welches die Ab
dankung des Sultans betrifft. Dieſer entſagt dem Throne noch
vor ſeiner Abreiſe nach Frankreich. Die Bedingungen der Ab
dankung ſind im Einvernehmen mit der franzöſiſchen Regierung
genau feſtgeſetzt worden. Die Wahl des neuen Sultans wird
entſprechend den Ueberlieferungen des ſcherifianiſchen Reiches
erfolgen. Es ſcheint ſicher, daß die Wahl auf einen Bruder des
Sultans fallen wird und nicht auf einen ſeiner Söhne, die
ſämtlich noch im Kindesalter ſtehen.

Paris, 12. Auguſt. Aus Tanger wird berichtet, daß ein
neuer ſpaniſcher Zwiſchenfall hier ſtattfand. Zwei Abteilungen
ſpaniſcher Marineinfanterie unter dem Befehl des Komman-
danten Ovilo ſind nach Arſila abgegangen, um dort die Ruhe
wiederherzuſtellen. Es heißt, Raiſuli habe ſich dem Einmarſch
der ſpaniſchen Truppen widerſetzt, dieſe ſeien jedoch entſchloſſen,
noch vor dem 15. d. M. gewaltſam in die Stadt einzudringen.
Oberſt Silveſtre hat an die Eingeborenen die Aufforderung ge
richtet, die Waffen niederzulegen.

talien.
Beſchießung von Hodeida.

Rom, 13. Auguſt. Meldungen aus Aden berichten, daß wäh-
rend des geſtrigen Tages die Kreuzer Piemonte und Aratuſa
die Stadt Hodeida und die umliegenden Feſtungswerke bombar-
diert haben. Zwei Forts ſind gänzlich zerſchoſſen, die beiden
Militärmagazine gerieten in Brand und verſchiedene Muni-
tionsvorräte flogen in die Luft. Die Exploſionen dauerten den
ganzen Tag über. Der angerichtete Schaden wird auf zwei
Millionen veranſchlagt.

Rußland.
Petersburg, 12. Auguſt. Die Räietſch erklärt, die Er-

neuerung der techniſchen Abkommen des Zweibundes ſei durch
die deutſchen Rüſtungsvermehrungen erforderlich geweſen, die
den Rückzug der ruſſiſchen Truppen von der Weſtgrenze in
folge der neuen Aufſtellung von 1910 bedenklich erſcheinen
laſſen. Das Marineabkommen habe anerkanntermaßen nur
Bedeutung, falls die Dardanellen geöffnet werden; dies aber
ſei eine Frage, die ganz Europa intereſſiere. Jm Vordergrunde
der gegenwärtigen Beſprechungen würden vielleicht unmittel-
barere Fragen ſtehen, namentlich die chineſiſche Anleihe, wor
über zwiſchen Saſonow und dem Botſchafter Louis Diffe-
renzen ausgebrochen ſeien. Die Abmachungen könnten nur als
Programm einer künftigen Konferenz Bedeutung haben. Dieſe
Konferenz liege längſt in den Plänen der ruſſiſchen Diplo-
matie. Die gegenwärtige internationale Lage könnte die Ver-
wirklichung begünſtigen. Die Retſch weiſt auf die Erklärung
des Staatsſekretärs v. Kiderlen-Waechter und die friedlichen
Auslaſſungen aus Petersburg über die Abſichten Poincarés
hin. Die gegenwärtigen Beſprechungen können nicht als Gegen-
ſatz zu Baltiſchport, ſondern müßten als deſſen Fortſetzung
aufgefaßt werden. Ergebniſſe würden freilich in den amt-
lichen Mitteilungen kaum veröffentlicht werden, müßten aber
bald bekannt werden, da die Lage auf dem Balkan raſchere Ent
ſcheidungen erfordern. Jn dem Aufſatz wird zweifellos die
Anſicht hieſfiger Kreiſe widergegeben, wenn er nicht gar inſpi-
riert iſt.

China.
Tientſin, 12. Auguſt. Ungeheure Ladungen von Muni-

tion, darunter ſolche von Dum-Dum-Kugeln aus Karlsbad,
ſind in Peking eingetroffen. Man fürchtet anſcheinend, daß
der ruſſiſche Bär ſeine Tatze nach China ausſtrecken werde.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Der Bericht für die Parteiorganiſation des 11. badiſchen
Reichstagswahlkreiſes Mannheim-Weinheim legt von
einer rüſtigen Vorwärtsentwicklung Zeugnis ab. Die Mit-
gliederzahl beläuft ſich auf 8229 (einſchl. 866 weibliche Mit-
glieder), das iſt eine Zunahme von 1025. Die Geſamtauflage
der Volksſtimme beläuft ſich annähernd auf 20000. Die Partei
ſtellt neben dem Mandat für den Reichstag fünf Landtags

zu entnehmen ſind, beſtimmt der Parke itag „Neben dem
ſ i

deren Schultern die Durchführun

i Le tabgeordnete und 405 Gemeindevertreter. Unter letzteren be
finden ſich 31 Gemeinde bezw. Stadträte (im Vorjahre 18).

Die Wahlkreiskonferenz am 11. Auguſt, nahm u. a. auch
Stellung zum Deutſchen Parteitag. Sie billigte die Einſetzung
eines Parteinusſchuſſes nach den Vorſchlägen der Kommiſſion.
Auch hinſichtlich der Delegation der Reichstagsabgeordneten
auf den Parteitagen ſtimmte ſie den Vorſchlägen der Kom-
miſſion zu. Ein Antrag auf Zuſtimmung zu dem Vorſchlag
Ledebours, betr. die Wahl ehrenamtlicher Mitglieder zum
Parteivorſtand fand keine Gegenliebe. Als Mitglied zum
Parteiausſchuß ſoll für Baden der Genoſſe Dr. Frank in
Vorſchlag gebracht werden.

Die Jahreskonferenz des zweiten braunſchweigi-
ſchen Reichstagswahlkreiſes (VWolfenbüttel-Helm-
ſtedt), die am 11. Auguſt in Schöppenſtedt abgehalten wurde,
erklärte ſich nach einem Referat des Genoſſen Antrick über
den Nürnberger Parteitag mit folgenden Vorſchlägen einver
ſtanden:

Die Veiträge ſind von 30 auf 40 Pf. zu erhöhen. Die Frauen
beiträge ſollen in bisheriger Höhe belaſſen werden. Die
Kontrollkommiſſion iſt beizubehalten mit weitgehendem poli
tiſchem Kontrollrecht des Vorſtandes. Die geſamte Reichs
tagsfraktion iſt zur Teilnahme an dem Parteitag berechtigt.
Der Parteivorſtand iſt durch die Wahl von 5-—-7 unbeſoldeten
Beiſitzern zu verſtärken, die ſämtlich auf, dem Parteitage zu
wählen ſind. Der S 19 Abſ. 3 des Organiſationsſtatuts bleibt
beſtehen. Der vorgeſchlagene Parteiausſchuß iſt abzulehnen.

Als Vorſitzender wurde wieder Genoſſe Schelz gewählt.

Die Kreiskonferenz des Wahlkreiſes Mainz-Oppen-
heim erklärte ſich mit der Schaffung eines Parteiausſchuſſes
nach dem Vorſchlage der Organiſationskommiſſion einver-
ſtanden. Sie erwartet von der Heranziehung der Vertrauens
männer aus den verſchiedenen Reichsteilen in wichtigen An-
gelegenheiten eine Förderung der inneren Einheit der Partei.
Dagegen lehnte die Kreiskonferenz die vorgeſchlagene Er-
höhung des Mindeſtbeitrages ab, da ſie die Ausbreitung der
Organiſation auf dem Lande erhöhte Schwierigkeiten bereiten
würde. Auch hinſichtlich der Vertretung der Reichstagsfraktion
auf dem Parteitage hält die Kreiskonferenz die Beibehaltung
des ſeitherigen Zuſtandes für das Beſte.

Der Sozialdemokratiſche Verein Stuttgart nahm in
ſeiner Verſammlung am 9. Auguſt Stellung zum Chemnitzer
Parteitag. Zur Reorganiſation der Partei wurden folgende
Anträge mit ſtarker Mehrheit angenommen:

„Die Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins Stutt
gart ſpricht ſich gegen die Einführung des von der Reorganiſa-
tionskommiſſion vorgeſchlagenen Parteiausſchuſſes aus. Sie hält
eine Reorganiſation des Parteivorſtandes inſofern für not-
wendig, daß die Zahl der beſoldeten Sekretäre vermehrt und
eine Reſſorteinteilung im Sinne des Vorſchlags des Genoſſen
Dittmann vorgenommen wird. Gleichzeitig iſt die Zahl der
unbeſoldeten Mitglieder des Parteivorſtandes derart zu
erhöhen, daß ſie die Mehrheit des Partetvorſtandes
bildet. Die Organiſationen, denen die unbeſoldeten Mit e

arte
vorſtand bleibt die Kontroll kommiſſion beſtehen, deren
politiſche Befugniſſe zu erweitern ſind.“

„Die Parteiverſammlung erachtet es als wünſchenswert, daß
eine aus Vertretern der Großſtädte und der großinduſtriellen
Bezirke beſtehende Körperſchaft mit nur beratender und in-
formierender Funktion eingeſetzt wird, die die Parteileitung in
ſteter Verbindung mit der Stimmung der Maſſen hält, auf

eventl. Maſſenaktionen ruht
„Die ſtimmungen auf dem Parteitage finden nach Organi-

ſationen ſtatt; jeder Organiſation wird für jedes volle und
angefangene Tauſend Mitglieder je eine Stimme zuerkannt.
Zur Gültigkeit der Beſchlüſſe iſt die abſoluke Mehrheit der auf-
gebrachten Stimmen erforderlich.“

Die Verſammlung beſchloß ferner, das Delegationsrecht zum
Parteitag völlig auszunutzen. Die Organiſation kann vier
Delegierte entſenden. Davon haben die ländlichen Organiſa-
tionen einen zu entſenden. Die Wahl der Delegierten erfolgt
durch Urwahl. Vom Stuttgarter Verein werden folgende Ge-
noſſen vorgeſchlagen und zur Wahl geſtellt: Weſtmeyer 428
Stimmen, Genoſſin Häring 323, Kreisvorſitzender Oſter 311,
Brenner 243, Heidinger 212. Weitere Stimmen erhielten Ge-
noſſe Hildenbrand 110, Redakteur Pflüger 77. Heymann 68 uſw.

Der Errichtung eines Kreisſekretariats ſtimmte die Ver-
ſammlung gleichfalls mit ſtarker Mehrheit zu.

Jn der dritten Generalverſammlung der Parteiorganiſation
für den 16. ſächſiſchen Reichstagswahlkreis (Chemnitz) wurde
in einer zum Teil recht ſtürmiſchen Auseinanderſetzung be
antragt, das Stichwahlab kommen zu mißbilligen.
Dieſer Antrag wurde mit großer Mehrheit abgelehnt. Ab
gelehnt wurde ferner ein Antrag, der vom Parteitag verlangt,
die Genoſſen aufzufordern, aus der e auszutreten und mit
der Religion zu brechen. Jn der Diskuſſion darüber kam zum
Ausdruck, daß wir an dem Satz im Programm, Religion iſt
Privatſache, feſthalten.

Der Zentralwahlverein für den 19. hannoverſchen a rre
und Bremerhaven (LeheGeeſtemünde-NeuhausOtterndorf), die
frühere Domäne Diederich Hahns, blickt auf ein ebenſo arbeits
wie erfolgreiches Jahr zurück. Die Zahl der Ortsvereine konnte
um fünf, auf 16 vermehrt werden. Die Mitgliederzahl ſtieg um
2557 auf 6246 Mitglieder davon ſind 5018 Männer und 1228
Frauen. Von der Hamburger Partei wurde die ſchriftliche und
mündliche Agitations- und Organiſationsarbeit im Wahlkreiſe
durch Zuwendung von 2804,25 Mk. und Stellung vieler Referen-
ten unterſtützt. Das Ganze gibt ein erfreuliches Bild reger
Parteiarbeit in dem ſchwierig zu bearbeitenden ausgedehnten
Landgebiet von Marſch und Geeſt, Moor- und Heideland
zwiſchen der Weſer- und Elbmündung. Jetzt iſt dieſer Wahl-

kreis, der früher die Hochburg Bennigſens und dann die Do
mäne eines Diederich Hahn war, ſo beäckert, daß er bei weiterer
gg intenſiver Arbeit bei der nächſten Wahl für die Sozial

emokratie erntereif erſcheint.

Gewerkſchaftliches.
Unternehmergelder an die Gelben im deutſchen Steindruck

gewerbe.
Gegen den Verband der Lithographen und Steindrucker, der

ſich im Jahre 1905 mit dem SenefelderBund zu einer Einheits
organiſation verſchmolz, iſt von Gegnern des früheren Vor
ſtandes des SenefelderBundes eine Gegenorganiſation ge-
gründet, die zur Zeit der Ausſperrung der organiſierten Litho
graphen und Steindrucker im Jahre 1906 bereits mit den orga-
niſierten Unternehmern, dem Schutzverband deutſcher Stein
druckereibeſitzer, in engerer Verbindung ſtand. Dieſer Teil des
früheren Senefelder-Bundes ließ an Gerichtsſtelle eine Sper
rung der Kaſſen der Einheitsorganiſation während des
Kampfes durchſetzen. Später wurde dann eine neue Gegen
organiſation ins Leben gerufen, die vom Unternehmerverband
direkt unterſtützt wurde. Dieſe enge Verbindung dokumen-
tierte ſich u. a. auch darin, daß der Schutzverband ſeine bei ihm
beſchäftigten Lehrlinge direkt dem neugegründeten Unter-
ſtützungsverein Senefelder anmeldete und auch die Beiträge
für die Lehrlinge dann ſelbſt zahlte. Dieſer mit Hilfe der
Unternehmer geſchaffene Verein zählt 1300 Mitglieder, dar
unter 800 Gehilfen und 500 Lehrlinge. Zum Aerger der Unter-
nehmer traten aber die Lehrlinge, nachdem ſie ausgelernt
hatten, nicht der mit den Unternehmern durch dick und dünn

Unterſtützungsvereinigung bei, ſondern ſie wurden
itglieder bei der freien Gehilfenorganiſation.

Die Unternehmerorganiſation ging ſoweit, daß ſie jährlich
zirka 65000 Mark dieſer „Arbeiterorganiſation“ als Beiträge
für die Lehrlinge opferte. Aber bald ſahen die Unternehmer
ein, daß die für dieſen Zweck ausgegebenen Mittel nicht richtig
angewendet waren. Doch die Unterſtützungsvereinigung ſollte
dennoch nicht der Mittel des Schutzverbandes der Unkernehmer
verluſtig gehen. Es fanden vertrauliche Beſprechungen in
Frankfurt a. M. ſtatt, an der die Leiter der Gehilfen Unter
ſtützungsvereinigung mit dem Sekretär des Schutzverbandes
teilnahmen. Die Ergebniſſe dieſer Beratung ſind aus folgen
dem Anſchreiben zu erſehen, das der Unternehmerverband vor
Jahresfriſt an den Vorſtand des Unterſtützungsvereins Sene-
felder ſandte und das wie folgt lautete:

„Wir benachrichtigen Sie hiermit, daß der Schutzverband
deutſcher Steindrückereibeſitzer im Jntereſſe einer Stärkung
Jhrer Jnvalidenkaſſe beſchloſſen hat, für jeden in ſeinen Be
trieben beſchäftigten Gehilfen, der Jhr Mitglied iſt, den
gleichen Betrag (zurzeit wöchentlich 40 Pf.) als Zuſchuß zu
leiſten, der nach der i lin ültigen Beſtimmung JhrerSatzung an die Jnvaliden auſ abgeführt wird. Die ſich
hieraus ergebende Summe darf nur für die Zwecke der m
validenkaſſe aufgeſpart und verwendet werden. Für den
Fall, daß der Unterſtützungsverein Senefelder ſeinen
ſatzungsgemäßen Zweck in grundſätzlicher Beziehung (vergl.
88 76 und 78) ändert oder mit einer anderen Organiſation
ein Vertrags- oder Gemeinſchaftsverhältnis eingeht, wird
dieſe Zuſage hinfällig. Der Schutzverband behält ſich die
alleinige Entſcheidung darüber vor, ob ein ſolcher Fall vor
liegt. Dieſe Zuſage wird zunächſt auf drei Jahre gegeben.
Die r ſoll nicht mehr erneuert werden,
die laufende Lehrlingsverſicherung ſoll bis zur Beendigung
der betreffenden Lehrzeit beibehalten bleiben.

Hochachtungsvoll
Schutzverband deutſcher Steindruckereibeſitzer.

gez.: Dr. Wagner.“
Dieſe Beſchlüſſe wurden dann den Vorſtänden der Unter
ſtützungsvereinigung zur weiteren Entſcheidung durch nach
ſtehendes geheimes Schriftſtück unterbreitet
„Streng vertraulich!

Nur an die Herren Mitgliedſchaftsvorſtände!
Der Schutzverband deutſcher Steindruckereibeſitzer beabſich-

tigt, die in ſeinen Betrieben beſchäftigten Lehrlinge in Zu
kunft nicht mehr in unſerem Verein anzumelden. Als Ex
ſatz für die ausfallenden Beiträge würde ſich genannter Ver-
ein bereit erklären, einen Betrag in Höhe von zirka 6000 Mk.
pro Jahr an unſere Kaſſe zu überweiſen mit der Bedingung,
daß dieſer Betrag nur an die Jnvalidenkaſſe überführt wer-
den darf und wir uns verpflichten, die 88 76 und 77 unſerer
Satzungen in ihrer Faſſung zu belaſſen. Jm Vertrauen dar-
auf, daß Sie die Anſichten der Mitglieder in der dortigen
Mitgliedſchaft zur Genüge kennen, und damit wir erſehen,
ob ſich die Mitglieder mit einer ſolchen Abmachung eventuell
einverſtanden erklären, erſuchen wir Sie, uns möglichſt raſch
Jhre Stellungnahme hierzu mitzuteilen. Wir werden ent

ſprechend dem Reſultat der Eingänge die Angelegenheit
weiter behandeln. Wir erſuchen Sie um raſcheſte Er
ledigung.

Der Hauptvorſtand des Unterſtützungsvereins Senefelder.
gez.: H. Amler.

Dies Schriftſtück iſt nach Kenntnis nahme zu
vernichten.“

Aus dieſem Schriftſtück des gelben Vereins geht hervor,
daß der Unternehmerverband die 6000 Mark jährlich n u r her
ibt, wenn der Unterſtützungsverein der Gehilfen ſich dem
illen der Unternehmer beugt, wenn er ſeine Mitglieder dazu

anhält, im Falle eines Kampfes der organiſierten Gehilfen,
i reißerdienſte für die bedrängten Unternehmer zu
e en.

as Angebot der Unternehmer wurde vor einem Jahre ge
macht. Der Verband der Lithographen und Steindrucker kam
damals hinter den ſauberen Plan und ſo blieb er einſtweilen
unausgeführt. Jetzt, am 12. bis 14. Auguſt, ſollen die Mit
glieder des Unterſtützungsvereins darüber entſcheiden, ob ſie
ſich für die Judasgelder verkaufen wollen. Ein neuer Be
weis dafür, wie die wirtſchaftlichen Vereine“ von den Unter-
nehmern ausgehalten werden und welche korrupte- Brutſtätte
für Arbeiterverrätereien ſie ſind.

Verantwortlicher Redakteur: Gottl. Kasparelk in Halle.
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Direktor u. Besitaner: Paul Bithgen.
Letate 8 Tago:

Menschenrecehte?
Soziales Volkectüek tm 5 Akten von M. Rofehardt.

Sensattonellor Theater Erfolg
Anfang 8.10 Uhr. Tageskagse V. 10- h u. 40 Uhr.

Froit-g: Première.

Englisohes

Arbeſtsmarkt

Lagerhalter-Geſuch.

Wir ſuchen zum Antritt per 1. Oktob. er.
zwei tüchtige,

kautionefahide Lagerhalter,

und zwar je einen für ſtädtiſche und länd-
liche Filiale. Berückſichtigt werden nur
Mitglieder unſeres Vereins. Wir erſuchen
die Bewerber bei Einreichung ihrer Offerte
anzugeben, ob auf Stadt oder Landfilialereſtektiert wird. Werte Offerten wolle man

bis ſpäteſtens 26. Auguſt abends 6 Uhr
nach unſerem Kontor, Landsbergerſtr. 13,
einſenden.

Verwaltung des Allgem. Konſumpereins
G. m. b.

Halle a. S., Landsbergerſtr. 13.

Serlo I
Serie I
Serie III

Nur solange Vorrat!
Beachten Sie unsere

Grosse Posten

Seidene Blusen
ganz bedeutend unter Preis.

Grosse Ulrichstrasse 22/24.

90jetzt Mark 2

75jetzt Mark 5

650jetzt Mark 9

Schaufenster Auslagen!

brummer Benjamin

Ausnahme-Angebot!

Nur solange Vorrat!

r rarn rerFlehte
Halle a. S(Mitgl. d. Arbeit. Turverbund)

Turnstunden
I. Männernbteilung: Diens-

u. Freitags abends
bis 10 Uhr im Volkspark.
Freitag nach dem Turnen

Abteilungssitzung im Lokale
2.Münnerabteilung: Diens-

tags und Freitags 8--10 Uhr
im Glaueh. Schützenhaus.

Frauenabteillung: Mittwoch
abends s Uhr imGlauchaer Sehützenhaus.

Jed. Sonntag vorm. v. 8-12 Uhr
Spiele und volkstümliches

irnen auf dem Sandanger.

Konsumverein für Ammendorf u. öme.
Wir ſuchen zum 1. Kirver g. v 3 unſere neueinzurichtende

Filiale Beeſen a. E. einen tüchtigen

er Lagerhalter, eeceeeee
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Kaution rein t
z Konsumvereln

Offerten erbitten an den

J Croctreben l. Ume.
eingetr. Gen. m. beſchr. HaSo

Gut e GeſellſchaftVeneral -Vertreter,
ſowie an allen Plätzen rährige

Vertreter, evt. mit Inkasso.
Auch werden ar Bezüge ge-
wen e Tihehitzon dieerten an die n dieſerZeitung unter V V. W

Herren und Damen t. er
ler it abſchreiben verv. Seiteausmuiierveriag berlin- ichienrede.

Wohnüngs- Anzeigen

übſche Wohnung m. Stallung
und Keller wegzugsh. an ruhigeLeute mit aeintr Kanilie ſof. o
1. 10. zu verm. reis 105 Mk.
Zu erfragen Radewell, Bruck-
dorferſtraße Nr. 13.

Möbl. See z. verm.
reiteſtr. 30, H. I. r.Sreg Saßtele

vermieten. Deſſauerſtraße 6

e
Die Nonne,
einer der berühmteſten kultnr-
hiſtoriſchen Romane aller Zeiten.

u

Das Buch iſt von hohem Jntereſſe
für jeden, der ſich für die Kultur
vergangener Zeiten intereſſiert,
aber ſelbſtverſtändlich

Nur eine Lektüre
für gereifte Leſer!

Preis 50 Pf. 224 Seiten ſtark.
Zu beziehen durch die

Volks -Buehhandlung,
Halle a. S., Harz 42-43.

h
olz Pantoffel, Schaftſtiefel,

W FilzPantoſfel Hube,
große billige Preiarkt 22,esel. Alter
Möheltransporte n

Weihmann, Bernhardystr. 35.

Curkenpopel

mit e ernC. F. Mtter,
90. Rabatt

E—lektrisehoerascheiſänpen
mit Garantie Dauer- Batterie.

C. F. Ritter,

Eohten Frankfurter

Apfelweinp 35 Pf., 10 Fl. 3.30.

F. H. Weber,
Gr. Steinstr. 46, neb. Walhalla.

c Kunzeis MSohweissfuss-Bals am
„Fuss-Heil“,

Ges. gesech. 145 528

Mit bestem Erfolge bei mehr als
80 Kompagnien, Batterien und
Eskadrons in ständig. Gebraueh.

Ohne jede Konkurrens.
Viele glänzende Gutachten.

U FI. Mk. I.00, Fl. 60 Pfg.
Zu haben bei:

(Weiprigerstr. 90. Rabattmarken/

a Künzel, Magdeburgerstr. D.

deseitigtD I9 7 radikal„Hnarelement“. Entf. d. lästigen
schappen. Befördert vortreff lieh d.
Haarwuechs, à Pl. 50 Pf. Engros:
Otto Buchmann, L. Wuchererstr. 7
und in den Drogerien: Karl Bahr,Gr. Brunnenstr. 2 Max Beyer, Ole-
arxiusstr. 3, Rieh. Bittner, Ludwi
Wuchererstr. 60, F. A. Fritze, Süd-
strasse 52 u. Beesenerstr. 100,. Max
Holländer, AlterMarkt4, G. Krütgen,
Königstr. 24, Max Ott, Steinweg 26
Otto Saatz Herrenstr. 25, Herm.Stitn Nachf., Gr. Steinstr. 33, Franz
Wahren, Poststrasse 1, Willy Weise
Nachf., Lindenstr. 55, sowie in allen
anderen Drogerien.

Himhbeer-Slrup
mitfeinſter Raffinade eingekocht
per Pfd. 60 empfiehlt

Breiteſtr. 1/2,P Gan booch, Marktplatz im
Turm, Leipzigerſtraße 61/62.

aſ tefäße,dauerte und billig. Größte Aus
wahl. öttcherei Schülershof 1.

J h Letzter nmſgthofsverpachtung a. pigh W des c un n uikrönh t eigen enfels, Wiſchaaſe Se

Fuſt neue Möbel!

Plüſ 7 ſofa r r

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25.

Znaschön
macht ein zartn „reines Geſicht, roſi

W „jugendfriſch. Ausſehen, weiße,
amtweiche Haut u. ein f z Teint.

Aües dies erzeugt die allein echte
FtWgenvier Lilienmilch Friiſe
v Stück 50 Pf., ferner macht der

Dada- ream
rote u. riſſige Iprt in einer Nacht

weiß u. ſamtweich. Tube 50 Pf. bei:Heimpola Co., Leipzigerſtr. 104.
Bruno Berthold, Gr. einſtr. 48.
Bruno Pretaseh, WMoritzzwinger 1.
F. A. Patz, Gr. Ulrichſtr. 6.
schwanendrog. EckeLeipz.u. Poſtſt.
Ernst Jentzseh, Leipzigerſtr. 31.
Max Beyer, Oleariusſtr. 3.
Wilh. Darow, Dreyhauptſtr.
0. Kramer, Gegenüb. d. Glauch. K.
Jn Giebichenstein: Fritz Sioli.

Herzogvbor und

e

Preis
2-10

Mache werte Vereine und Ge-
werkſchaften zu allen
auf mein beliebtes
Theater qufmerkſam.

H. Kri ger, Fürſtental 8.
nasperle-

eſtlichkeiten ar der

Amerik. Brillant

Glanz Stärke

Fgi ctt unh
i

Pa. n
beſtes Futter für Schweine, Rinder,

Pferde und Hühner
im einzelnen und ganzen billi ſt.
Prompter Verſand nach außerhalb

Paul Otto, r e

Union I.
das beste Rad- Feuerzeug,

sicherste Zündung, 60C. F. Ritter
Weipaigerstr. 90. Rabattmarken

hund HanclformKäse
St. 5 u. S Pf., i. Schock billiger.

wlümburg u Shweerkäte

F. H. Weher,
Gr. Steinstr. 46, neb. Walhalla. S

Auf Teilzahlungerhalten ſolide e ſämtliche

äſ tder, untena PFriearien Gronau,

Barfüsserstrasse 16.

W

Anmeldungen neuer Mitglieder
jederreit an den Tarnabenden
und Versammbungen.

Der Vorstand

Wie zu Hause

speisen Sie

im Volkspark.

Vorzügliche Küche,

Taäglich:
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J 2
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Neumark reif Birrhurgerſt 32 Ferfurrro e L. W T ererſite. 75, in mer Lage, 15000 Mk. Jahres

27 Br. Mori er r. chſtraße. Zentner Zsrgarpe,g8 L -Dr S W ePoſt e a z et mit nr ſt Keet We geriet forderlich untera Gr. S Wer Ott, Steinweg 26. V. H. 179 a. d. Exped. d. ver erbeten.
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Große r la Preiſe!
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Marie Bötteher,

T 2.

Be tS lße Wehen
Otto BeokKoer,

Standesamtliche Nachrichten

g. (Steinweg 2), 12. Aug.
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in S de deet 5). Bern 21 V
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(Eliſabeth-Krankenhaus).
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Den We un Macht

von Karl Kautsky.
Preis 50 Pfenmig-

Die Volksbuchhandlung.

Sonntag den 11. ds., nach
mittags 21 Uhr, ſtarb nach
kurzem Leiden infolge eines
Unglücksfalles mein kieb. Mann

der Maurer

Richard Luther.

Um ſtille Teilnahme bitten
Die waueruden Hlmerbüedenen.

Die Beerdigung findet am
Mittwoch nachmittag 4 Uhr
auf dem Südfriedhofe ſtatt.

Deutscher Bauarh.- Verbapd,

weigverein hale a 9.

Nachruf!
Am 11. Auguſt ſtarb unſer

langfähriger Kollege

Richard Luther
an den Folgen eines Unfalles.

ir werden fein Andenken
hren halten.De Beerdigung ſindet am

Mittwoch den 14. Auguſt nach-
mittags u von der Leichen-
alle d üdfriedhofes aus
tatt. Um geser Vorſtand.erſucht.

Zurückgekehrt vom Grabe
meiner lieben, unvergeßlichen

rau, Anna Ganz geborene
onniger, ſage ich allen lieben

Leidtragenden meinen herz
e Dank. Herzl. Danknen lieben Berufskollegen
für ihre aufopfernde Tätigkeit
bis r ten v tte ſowie
Dank die vie ansBeſonderen Dank

Mendorf für eren Worte am Grab edere
a Schickſalsſchlage bewahrt

Halle a. S. d. 13. Auguſt.
Der trauernde Gatte

Hermann Ganz,
Eltern und Geſchwiſter.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. S Drud ver Halleſch. Genoſſenſch. „Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. S Sämtl. j. i. Halle a. e S

nahmen
Vertreter
Verbandes

j Robert
zahl VeSchweden

teil.
Der V

ſchäftsber
kurze Er
Anerkenn
orts gea!
ſache, da
in das
wachſen
Arbeitern
Hilfe zu
Mark fü
ge ſtiegen
Möglicht
Intereſſe
digun g9

Als ebreitu
Jahre.
124 Ver:
Am Anf
die Zahl
darin be
ſind die

Aus d
daß Beſ
ſtand no

Neben
10 370

in 1385
Die a

allen gr
Vorſtan
wurde b
ſtand ei
daß an
nahme
ſollen.
1. Oktol
der Zal
zur Ber

Zum
behande
Frage t
anſtatt
und als
Den Ex
lution

Die
tere Kl
mit der
Holz-,
Heizer.
und to
gegen
Fabrik
der Fo
Generc
teiiſche
reſultit
Reſolu

wo

Ein
Aus d

Auf
der eb
lieren,
und ſt
läutete
ſeine

Ein
Friedl
Ander
mit ih
zäunu
war d

lauter
Jetzt
gunge
ein S
ſchoſſe
du rech

gelbg:
gedeck

Jm
Docht
abhin
weißl
Der
durch
lieger

kleine
halb

E:
Wi

die T
haus.

„R
imme

Un
Bode
empö



n

Deilage zum Volrobſatt
F Nr. 188 Halle a. S., Mittwoch den 14. Auguſt 1912 23. Jahrg.

1I. Berbandstag der deutſchen Fahrilarheiter.

K. r. Dresden, 10. Auguſt.
Die Tagung vollzog ſich im Feſtſaale des Kriſtallpalaſtes. Esnahmen 160 Delegierte, 17 Gau- reſp. ihn je ein

Vertreter der Redaktion, des ſtatiſtiſchen Bureaus ſowie des
Verbandsausſchuſſes, fünf Mitglieder des Hauptvorſtandes,
Robert Schmidt (Generalkommiſſion) und eine gange An
ahl Vertreter der Bruderorganiſationen aus Dänemark,

den Norwegen und Oeſterreich an den Verhandlungen
eil.
Der Verbandsvorſitzende Brey, der den mündlichen Ge

ſchäftsbericht erſtattete, beſchränkte ſeine Ausführungen auf
kurze Ergänzungen des gedruckten Geſchäftsberichts. Unter
Anerkennung des Fleißes, mit dem von den Kollegen faſt aller
orts gearbeitet wurde, konſtatierte Redner die erfreuliche Tat
ſache, daß die Mitgliederzahl von 141 024, mit der der Verband
in das Jahr 1910 eintrat, auf zirka 210 000 im Augenblick ange
wachſen iſt. Der Verband hat ſeinen Zweck, den angeſchloſſenenArbeitern und Arbeiterinnen im Kampfe ums Saſein eine
Hilfe zu ſein, redlich erfüllt. Die Streikunterſtützung (1 974 804
Mark für Streiks und Ausſperrungen) iſt faſt um das dreifache
geſtiegen, obgleich der Vorſtand bemüht iſt, überall, wo die
Möglichkeit einer friedichen Verſtändigung unter Wahrung der
Intereſſen der Arbeiter gegeben iſt, dieſen Weg der Verſtän-
digung zu beſchreiten.

Als erfreulich bezeichnete Redner die erhebliche Aus-
breitung des Tarifweſens während der beiden letzten
Jahre. Zu Beginn des Jahres 1910 waren im Verbandsgebiet
124 Verträge für 195 Betriebe mit 17 495 Perſonen in Kraft.
Am Anfang dieſes Jahres betrug die Zahl der Verträge 293,
die Zahl der durch ſie erfaßten dir 495 und die Zahl der
darin beſchäftigten Arbeiter 31 397. Auch im laufenden Jahre
ſind die Lohnbewegungen von erfreulichen Erfolgen begleitet.

Aus dem Bericht des Redakteurs Schneider ſei erwähnt,
daß Beſchwerden gegen das Verbandsorgan weder beim Vor-
ſtand noch bei der Redaktion eingingen.

Neben dem Proletarier wurde die Gleichheit Ende 1911 in
10 370 Etemplaren, L'Operaio Jtaliano in 590 und Oswiata
in 1385 Exemplaren ausgegeben.

Die an die Berichterſtattung anknüpfende Debatte ergab in
allen großen Punkten volle Zufriedenheit mit der Tätigkeit des
Vorſtandes. Als Ergebnis der Diskuſſion des Vorſtandsberichts
wurde beſchloſſen, daß für die Papierinduſtrie vom Vor-
ſtand ein Agitationsleiter angeſtellt werden ſoll und
daß an den Verbandstagen alle Gauleiter, mit Aus-
nahme eventl. noch anzuſtellender Hilfsarbeiter, teilnehmen
ſollen. Ein Antrag, der Zahlſtelle Langenberg bei Gera am
1. Oktober 1912 das Material zu entziehen und die Mitglieder
der Zahlſtelle Eiſenberg anzuſchließen, wurde dem Vorſtand
zur Berückſichtigung überwieſen.

Zum Punkt Abgrenzung des Agitationsgebiets
behandelte Redakteur Schneider in grundſätzlicher Weiſe die
Frage der Form der Organiſation und vertrat die Forderung:
anſtatt der Berufsorganiſationen Jnduſtrieverbände,
und als deren Grundlage die Betriebsorganiſation.
Den Extrakt ſeiner Anſichten hatte der Referent in einer Reſo-
lution vorgelegt.

Die zahlreichen Diskuſſionsredner brachten faſt reihauf bit-
tere Klagen über organiſatoriſche Konkurrenzſtreitigkeiten, ſo
mit den Verbänden der Porzellan-, Glas-, Transport-, Metall-,
Holz, Buchbinderei-, Bauarbeiter, Bäcker, Maſchiniften und
Heizer. Vielfach wurde beklagt, daß der Verband viel zu loyal
und tolerant gegenüber anderen Organiſationen vorgehe, wo-
gegen dieſe meiſtens rückſichtslos die Ellbogen gegenüber dem
Fabrikarbeiterverband gebrauchen. Beklagt wurde auch, daß
der Fabrikarbeiterverband keinen eigenen Vertreter in der
Generalkommiſſion habe, woraus mit eine oft wenig unpar-
teiiſche Stellung derſelben gegen den Fabrikarbeiterverband
reſultiere. Nach dem Schlußwort des Referenten wurde die
Reſolution einſtimmig angenommen.

Die Sitzung des vierten Verhandlungstages begann mit
einem Referat des Verbandsſekretärs Stille über den Punkt
der Tagesordnung Die Branchengliederung inner-
halb des Verbandes“. Die Brancheneinteilung iſt der
Verſuch einer neuen organiſatoriſchen inneren Gliederung des
Verbandes, ein Gebiet, auf dem Erfahrungen bisher noch nicht
vorliegen, von den man ſich aber einen Nutzen für den Verband
und die Förderung der beruflichen Intereſſen der Branchen-
kollegen verſpricht. Der Referent wie auch faſt alle nach ihm
folgenden Diskuſſionsredner kamen zur Empfehlung dieſes
Syſtems, wenn ſie auch vielfach hervorhoben, daß ſich ſeiner
Durchführung noch viele Schwierigkeiten entgegenſtellen
werden. Der Verbandstag nahm einſtimmig die vom Refe-
renten vorgelegten Reſolutionen, die die Begründung der
Branchengliederung enthält.

Der Referent zum nächſten Punkt der Tagesordnung: Be-
r s vom letzten Gewerkſchafts-kongreß, Groß mann Magdeburg, erläuterte in längeren
Ausführungen die in Dresden vollzogenen Arbeiten und Be
ſchlüſſe. Jn der Diskuſſion wurde auf die Zweckmäßigkeit des
Beitritts zu der demnächſt ins Leben tretenden Volksfür-
ſorgeverſicherung hingewieſen, weiter ſolle man darauf
hinarbeiten, daß die Konſumvereine bei Abſchluß von Liefe-
rungsverträgen ſich immer mehr um die Lohn und Arbeitsver-
hältniſſe in den betreffenden Betrieben bekümmern, und ferner,
der Verband ſolle das Delegationsrecht zu den künftigen Ge-
werkſchaftskongreſſen ſtärker ausnützen. Beſchlüſſe wurden
nicht gefaßt.
Nach einigen kurzen Ausführungen des Vorſitzenden Brey
über den Jnternationalen Kongreß im Jahre 1913 wurde be
ſchloſſen, den Kongreß durch zwei Vorſtands mitglieder und vier
ſchien Mitte des Verbandstages zu wählende Delegierte zu

eſchicken.
Bei der Beratung der Allgemeinen Anträge rief die Mai-

feinerfrage eine lange Debatte hervor. Bisher war es
den Verwaltungsſtellen durch Verbandstagsbeſchlüſſe zur
Pflicht gemacht, für die Arbeitsruhe am 1. Mai unter beſtimm-
ten Grundſätzen einzutreten. Wurden die Kollegen ausgeſperrt,
ſo trat S 12 des Streikreglements in Kraft.

Jn der Diskuſſion trat die Mehrzahl der Redner für die Auf-
hebung der jetzt geltenden Maifeierbeſtimmungen ein, und der
Antrag Lübeck, „Satzungen im Verbandsſtatut feſtzulegen, die
ſich mit den zurzeit beſtehenden Beſchlüſſen des Gewerkſchafts-
kongreſſes und des Parteitages decken“, wurde mit großer
Mehrheit angenommen. Dazu ein Antrag Hamburg: „Jn Be-
trieben, in denen unſere Organiſation ausſchlaggebend iſt,
müſſen zwei Drittel der Beſchäftigten ein viertel Jahr organi-
ſiert ſein und mit drei Viertel Mehrheit beſchließen, am 1. Mai
die Arbeit ruhen zu laſſen. Die Abſtimmung hat in einer Be
triebsverſammlung zu erfolgen, in der zwei Drittel der Be
ſchäftigten anweſend ſein müſſen.

Es wurde dann zu Punkt s der Tagesordnung, Statuten-
beratung, geſchritten. Die Statutenberatungs- Kommiſſion
hatte alle dazu vorliegenden Anträge einer Vorbeſprechung
unterzogen und ſchlug vor, die Beiträge nicht zu erhöhen und
keine Aenderung an den Unterſtützungs-Ein-
rich tungen vorzunehmen. Nur einige Anträge nicht ein-
ſchneidender Natur werden von ihr zur Annahme empfohlen.
Jn der Abſtimmung trat der Verbandstag den Vorſchlägen der
Kommiſſion bei.

Jn bezug auf das von Hamburg 8 angeregte Vertreter-
ſyſtem in den Mitgliederverſammlungen wurde beſchloſſen,
eine Kommiſſion zu wählen, die die auf dieſem Gebiete in Be
tracht kommenden Einrichtungen anderer Organiſationen
ſtudieren und dem nächſten Verbandstage eine Vorlage machen
ſoll. Jedoch können Zahlſtellen, die jetzt ſchon das Vertreter-
ſyſtem haben. dieſes beibehalten. Dann wurde nach langer Be-
ratung ein Gehaltsregulativ für die Beamten des Verbandes
auf Grund der Vorſchläge einer Kommiſſion feſtgeſtellt. Das
Regulativ ſieht Ferien, ſoziale Fürſorge in Krankheit s-
und Sterbefällen und Uebernahme der Beiträge für die

e W en

Madame Bovary. We
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Auf dem Platze vor der Kirche begegnete ihr Leſtiboudvis,
der eben daher zurückkam; denn um keine Arbeitszeit zu ver-
lieren, pflegte er ſeine Gärtnerarbeit bisweilen zu unterbrechen
und ſpäter wieder aufzunehmen, derart, daß er zum Angelus
läutete, wann's ihm gerade in die Zeit paßte. Außerdem rief
ſeine Glocke allabendlich die Dorfjugend zur Chriſtenlehre.

Ein Teil der jungen Schar lärmte bereits auf dem kleinen
Friedhofe herum, wo ſie auf den Steinplatten Murmel ſpielten.
Andere ſaßen rittlings auf der niedrigen Mauer und mähten
mit ihren Holzſchuhen die Brenneſſeln ab, die zwiſchen der Um
zäunung und der letzten Gräberreihe aufgeſchoſſen waren. Es
war das einzige grüne Fleckchen auf dem kleinen Totenacker:
alles übrige waren nur Steine, die beſtändig eine feine Staub-
ſchicht bedeckte, trotz dem Beſen des Küſters.

Die Kinder tummelten ſich in ihren Pantinen auf dem ſtillen
Orte herum, als wäre es ein Parkett, das eigens zu ihrem Ge-
brauche beſtimmt ſei, und ſchon von weitem hörte man ihre
lauten Stimmen zwiſchen den einzelnen Schlägen der Glocke.
Jetzt erſtarben dieſe allmählich, in dem Maße, als die Schwin-
gungen des Glockenſeiles ſich verlangſamten, deſſen Ende noch
ein Stück weit über den Boden ſchleifte. Oben um den Turm
ſchoſſen mit leiſem Zwitſchern die Schwalben hin und her,
durchſchnitten pfeilgeſchwind die Luft und kehrten zu ihren
gelbgrauen Neſtern zurück, die hoch oben am Kranze des ziegel-
gedeckten Daches klebten.Jm Hintergrunde der Kirche brannte ein Lämpchen: der
Docht eines Nachtlichtes in einem Glaſe, das von der Decke her
abhing. Sein ſchwaches Licht erſchien aus der Ferne wie ein
weißlicher zitternder Fleck, der auf dem Oel obenauf ſchwamm.
Der letzte Strahl der ſcheidenden Sonne fiel der Länge nach
durch die offene Tür in das Schiff und ließ die im Schatten
liegenden Seiten und Winkel noch dunkler erſcheinen.

„Wo iſt der Herr Pfarrer wandte ſich Emma an einen
kleinen Jungen, der ſich angelegentlich damit unterhielt, die
halb gelockerte Gittertür ln v den Angeln zu bringen.

ich kommen,“ ſagte der..n r dieſem Augenblick drüben am Pfarrhauſe
die Tür auf die Kinder ſtoben eiligſt davon und in das Gottes-

Korah!“ murmelte der Geiſtliche. „Jmmer dasſelbe
immer dasſelbeUnd während er einen halb zerfetzten Katechismus vomVoden am an den er mit dem Fuße geſtoßen war, fügte er

empört hinzu:Vor nichts haben ſie n dis n
ſt bemerkte er Madame BobaryWeteeiher Sie.“ ſagte er, „ich habe Sie nicht gleich er

kannt.“

Er ſteckte den Katechismus in die Taſche und blieb ſtehen,
während er auf zwei Fingern den ſchweren Sakriſteiſchlüſſel

balancieren ließ. tDas Licht der ſinkenden Sonne fiel gerade auf ſein Geſicht
und vergilbte den ſchwarzen Stoff ſeiner Soutane, der an den
Ellbogen glänzte und am unteren Rande ſtark zerfranſt war.
Fett- und Tabakflecken zogen ſich über die ganze Bruſt herauf,
an den kleinen Knöpfen entlang. womit ſie beſetzt war, und
wurden noch zahlreicher in der Gegend des Kragens, der den
ſtarken, etwas ſchwammigen Hals umſchloß. Die Haut war
mit Sommerſproſſen beſäet, die unter den leicht ergrauenden
Bartſtoppeln verſchwanden. Er kam eben vom Eſſen und atmete
geräuſchvoll.

„Wie geht es Jhnen?“ erkundigte er ſich.
„Schlecht,“ ſagte Emma. „Jch bin leidend.“
„Sehen Sie wohl. mir geht's ebenſo,“ erwiderte der Geiſt-

liche. „Die Frühjahrsluft ſetzt Jhnen wohl auch zu, nicht
wahr? Aber was wollen Sie? Wir ſind zum Leiden ge
boren, wie der Apoſtel Paulus ſagt. Was meint der Herr Ge-
nahl dazu„Der!“ erwiderte ſie mit einer verächtlichen Gebärde.

Zie?“ erkundigte ſich der würdige Herr ſichtlich erſtaunt.

„Ach,“ ſagte Emma, „es iſt nicht irdiſche Medizin, die mir
ehltf Aber die Aufmerkſamkeit des Geiſtlichen war gerade auf das

Jnnere der offenen Kirche gerichtet, wo die Schuljungen, auf
den Knien liegend, ſich gegenſeitig mit den Schultern ſtießen
und dann und wann vornüber fielen, wie die Kartenblätter.

„Jch möchte wiſſen begann ſie wieder.
„Gib Acht da hinten, Boudet,“ ſchrie jetzt der Seelſorger

mit zorniger Stimme in die Kirche, „ich werde dir gleich
hinter die Ohren kommen, nichtsnutziger Schlingel!“

Dann wandte er ſich wieder zu Emma:
„Es iſt der Sohn des Zimmermanns; ſeine Eltern ſind

ſchwache Leute und laſſen dem Bengel jeden Willen. Dabei
könnte er ſehr gut lernen, wenn er wollte, denn er hat einen
hellen Kopf aber ſol! Nun, und wie geht es Herrn
Bovary

Sie ſchien nicht gehört zu haben. Er fuhr fort:
„Jmmer recht beſchäftigt, ſchätz' ich? Ja, wir beide, er

und ich, haben wohl hier in der Gegend am meiſten zu tun.
Nur daß er der Arzt für den Leib iſt und ich,“ ſetzte er be-
häbig lachend hinzu, „ich der Arzt für die Seelen!“

Sie richtele einen hilfeſuchenden Blick auf ihn:
„Ja,“ ſagte ſie, „Sie heilen alle Wunden
„O, ich bitte, reden Sie nicht davon, Madame Bovary!

Heute morgen bin ich ſogar wegen einer waſſerſüchtigen Kuh
nach BasDiauville gerufen worden! Die Leute glaubten, das
Tier ſei verhext. Alle ihre Kühe, ich weiß nicht wieſo
Verzeihen Siel Longuemarre, Boudet! Wetter noch einmal,
wollt ihr Ruhe geben oder nicht!“

Mit zwei Sätzen war er in der Kirche. Die Jungens dräng-
ten ſich erſchrocken um das große Betpult, kletterten auf das
Tobouret des Vorſängers oder verſuchten, ſich raſch in den

vVeichtſtuhl zu ſchleichen.

zwangsgeſetzliche Privatbeamtenverſicherung der Beamten auf
die Verbandskaſſe vor.

Die Abſtimmung über das Regulativ war eine namentliche
und ergab 119 Stimmen Ja, 50 Stimmen Nein, 16 Stimm-
enthaltüngen.

Bei der Vorſtandswahl wurden die alten Mitglieder des
Vorſtandes ſowie der Ausſchußvorſitzende BruhnsWands-
bek einſtimmig wiedergewählt.

Als Ort für den nächſten Verbandstag 1914 wurde Stutt
gart gewählt. Damit waren die Arbeiten des Verbandstages
erledigt. Sämtliche Neuerungen des Statuts ſowie alle an
deren Beſchlüſſe, abgeſehen vom Gehaltsregulativ, treten am
1. Oktober dieſes Jahres in Kraft.

Nach Abſchiedsworten der ausländiſchen Gäſte und einem
begeiſternden Schlußwort des Vorſitzenden Brey gingen die
Delegierten auseinander.

Kreistag d. Wahlkreiſes Wittenberg -Gchweimt.

„Am vergangenen Sonntag fand in Kemberg in der Preu
ßiſchen Krone der diesjährige Kreistag des Sozialdemokrati-
ſchen Vereins für den Wahlkreis Witlenberg-Schweinitz ſtatt.
Die Sendboten unſerer Partei hatten ſich diesmal nicht in der
alten Zahl zuſammengefunden, fehlten doch ganz die Orte
Seyda, Trebitz und Pretzſch. Vertreten waren Kreisvorſtand 3,
Agitationskommiſſion 7, Wittenberg 3 (darunter 1 Genoſſin),
Klein- Wittenberg 2, Schweinitz 8, Zahna, Kemberg, Elſter,
Schmiedeberg, Jeſſen, Herzberg je ein Delegierter; außerdem
waren anweſend die Genoſſen Bezirksſekretär Dreſcher-
Halle, Krüger Halle (Preßkommiſſion), Koenen- Halle
(Redaktion), ſowie der Kandidat des Kreiſes, Genoſſe Hilde-
brandt-Neukölln, insgeſamt 28 Perſonen. Einige Kem-
berger ſowie Wittenberger Genoſſen wohnten dem Kreistag als
Gäſte bei.

Der Kreisvorſitzende Genoſſe Nitzſchke begrüßt und eröff-
net den Kreistag um 10 Uhr. Er gedenkt der bei der letzten
Exploſion in Bochum verunglückten Bergleute, zu deren Ehrung
ſich der Kreistag von den Plätzen erhebt.

Zum Bericht der Kreisleitung gibt Gen. Schaper
erläuternde Bemerkungen. (Es iſt beabſichtigt, den Geſamt-
bericht in dieſem Jahre den Mitgliedern gedruckt zugehen zu
laſſen). Wir ſind ein gut Stück im abgelaufenen Jahre vor-
wärts gekommen. Die Mitglieder ſtiegen von 564 auf 741
männliche und von 71 auf 91 weibliche. Die Frauen und
Jugendbewegung iſt in dieſem Jahre weſentlich verbeſſert. wor
den. Bei der Wahl der führenden h muß mehr Vor
ſicht geübt werden, hauptſächlich bei der Jugendbewegung. Am
Schluß ſeiner Ausführungen fordert Genoſſe Schaper mehr
Jdealismus. Genoſſe Lerchenſtein gibt den Kaſſen
bericht. Er verweiſt auf den bereits veröffentlichten Bericht;
die Geſamtziffer des an die Kreiskaſſe abgeführten Geldes iſt
jedoch falſch wiedergegeben und beträgt 1901,14 Mk. ſtatt
1101,14 Mk. Die r ſind in guter Entwicklung be
griffen, doch müſſen die Quartalsabrechnungen noch pünktlicher
eingehen, die Fragebogen müſſen beſſer ausgefüllt werden.

Die Ortsberichte geben ein lebhaftes Bild der Verhält-
niſſe in den einzelnen Orten. Jn Wittenberg iſt den
Diſtriktsführern erſtmalig das Einkaſſieren des 10-Pf.-Wochen-
beitrages übertragen, womit gute Erfolge gezeitigt wurden;
auf dem a Wege muß weiter geſchritten werden.
Hier wie in Klein- Wittenberg und Pieſteritz ſind
dank der regen Mithilfe einiger Genoſſen hauptſächlich auf dem
Gebiete der Jugendbewegung größere Fortſchritte gemacht
worden, wohingegen- die andern Orte nur ſehr langſam folgen.
Prompt haben in Klein-Wittenberg-Pieſteritz ſowie auch in
Wittenberg die polizeilichen Verfolgungen und Strafmandate
eingeſetzt, um die proletariſche Jugendbewegung niederzu-
knütteln; bisher iſt die letztere dabei ganz prächtig gediehen.
Und ſo ſoll's bleiben! Jn Zahna ging unſer Lokal durch
Verkauf verloren, wie auch die ganze Bewegung merkwürdig

e

Der Geiſtliche aber war raſcher als
ſie alle und ließ einen Hagel von Backpfeifen auf die ſündige
Schar niederſauſen. Er nahm ſie mit feſtem Griff beim
Kragen und ſetzte ſie einen nach dem andern mit beiden Knien
auf die Steinfließen, als wolle er ſie in den Boden feſt-
rammen.

„Ja, ja,“ ſagte er, als er zu Emma zurückgekehrt war, wäh-
rend er ein großes rotſeidenes Tuch entfaltete, um ſich den

abzuwiſchen, „die Landwirte ſind jetzt nicht zu be
neiden!“

„Andre Leute vielleicht auch nicht,“ gab ſie zurück.
„Gewiß nicht! Die Arbeiterbevölkerung in den Städten zum

Beiſpiel.
„Nicht nur die,“
„Verzeihen Sie, ich habe da ganz arme Familienmütter ge

kannt, vollkommen taugendhafte Frauen, ich verſichere Sie, die
wahren Heiligen, und dabei oft ohne einen Biſſen Brot

„Und die andern,“ unterbrach ihn Emma, während ihre
Mundwinkel ſich zu einem herben Lächeln herabzogen, „die
andern, Hochwürden, die ihr tägliches Brot haben, aber kein

„Kein Feuer im Winter,“ ergänzte der Prieſter.
„Was liegt an dem?“
„Was an dem liegt? Nun ich dächte doch, wenn man

ſein Eſſen und eine warme Stube hat ſo
„Mein Gott, mein Gott!“ ſeufzte ſie halb verzweifelt über

ſein Nichtverſtehen. ß„Jſt Jhnen nicht wohl?“ erkundigte ſich der Geiſtliche mit
beſorgter Miene. „Magenbeſchwerden wahrſcheinlich! Sie
ſollten nach Hauſe gehen, Madame Bovary, etwas Tee trinken,
das wird Sie ſtärken, oder ein Glas friſches Zuckerwaſſer

„Wozu das
Sie ſchien wie aus einem Traum zu erwachen.
„Weil Sie die Hand an die Stirn legten, als ob Jch

dachte, Sie litten an einem Schwindelanfall!“
Dann beſann er ſich auf ihre Aeußerung von vorhin:
„Aber Sie wollten mich ja etwas fragen Was war es doch?

Jch weiß nicht mehr recht
„Jch o nichts nein, gar nichts verſicherte Emma.
Und ihr Blick, der einen Augenblick ins Weite geſchweift war,

kehrte wieder auf den Mann in der Soutane zurück. Ein paar
Sekunden ſahen ſie ſich an, ohne zu ſprechen.

„Nun denn, Madame Bovary,“ fuhr der Pfarrer dann fort,
„ſo müſſen Sie mich ſchon entſchuldigen, aber die Pflicht ruft
mich zu meinen Taugenichtſen. Wir haben bald die erſten Ein
ſegnungen dies Jahr, und ich fürchte, wir ſchneiden ſchlecht ge
nug ab. Schon ſeit dem Himmelfahrtstag behalte ich ſie alle
Mittwoch eine Stunde länger zum Lernen. Die armen Kinder!
Man kann ſie wirklich nicht früh genug auf die Wege des
Herrn führen, wie Er es uns durch den Mund ſeines gött-
lichen Sohnes verkündigt hat Recht gute Beſſerung,
Madame! Meine Empfehlungen zu Hauſel“

Und er trat in die Kirche ein, nachdem er an der Schwelle
das Knie gebeugt hatte.

(Fortſetzung folgt.)

t



ückgi Jn Schmiedeberg ſindals Senho e wenn auch der le
ich von 20 auf 40 hob. Schweinig,
üſter und Jeſſen iſt die Feauns r reulich vor

wärts gegangen dieſe Orte innen, ſe d zu
machen, was im Hinblick auf die R von größtem Nutzenſ. MRüälkerJeſſen berichtet über den Landemannsverein
in Berlin; hier muß von der Zukunft mehr erhofft werden.
Reichstagskandida Genoſſe Hildebrandt-Neukölln er

hält Tr das Wort zu ſeinem Referat über die Reichs
tagewahlen. Einleitend bemerkt er, man g im Bericht
rühmend W Tätigkeit gedacht ſich, r auch
von dem früheren Kandidaten Genoſſen Fritz erlin zu
tun. Es ſei eingetroffen, was er geſagt: der Wahlkampf war
einer der ſchwerſten. Die Wahlarbeit iſt auch diesmal, trot
der weit grö eren Anforderungen, vom Kreis allein ausgeführt
worden, was u wurde infolge der beſonderen Mittel,
welche uns diesmal zur Verfügung ſtanden. Dank allen Hel-
r Wir legten bei der Wahl den größten Wert auf die

erbreitung h Jdeen. enoſſe Hildebrandtrekapituliert die Stärkeverhältniſſe der einzelnen Parteien.
Wir haben W Prozent zugenommen. Der Kreis Wittenberg
hat an Stimmen gewonnen. wogegen der Kreis Schweinitz ſtagniert. Hahna ſtieg von 270 auf 890, Wittenberg von 1001 auf

1428 Stimmen. it einer Reihe kleinerer Orte müſſe man
äußerſt unzufrieden ſein, weil hier die Stimmen zurück
gegangen ſind, wofür keine Erklärung vorhanden ſei. oran
liegt das? Der Schaden muß wieder wett gemacht werden.
Etwas zurückgegangen iſt die Zahl der Orte, wo wir gar keine
Stimmen hatten. Jn 23 Orten konnten wir vor die Wähler
treten. Dieſe 28 Stützpunkte müſſen wir halten und ſie all
jährlich mindeſtens einmal beſuchen. Genoſſe Hildebrandt
kommt dann auf den bekannten Wahlſchwindel der Konſerva
tiven zurück und geht mit den Wahllügen dieſer Partei ſchwer
ins Gericht. Jn der Stichwahl haben unſere Wähler die Wahl
parole in guter Diſziplin e und den Liberalen heraus-

Leider haben die Liberalen ihr Verſprechen, ohneè
eckung keine Vorlage zu bewilligen, im Reichstag nicht ge

halten. Wie wird die nächſte Wahl ſein? Die Liberalen wer
den vorausſichtlich ausſcheiden. Den Konſervativen ſtehen als
Kampfmittel der Bund der Landwirte, die Krieger- und Wehr-
vereine zur er Auch wir müſſen neue Hilfsmittel
ſuchen. Die in Berlin und Leipzig arbeitenden Bauarbeiter
haben ſich ſchlecht bewährt; zu Hauſe angekommen, ſtecken ſie
oft die Partei in die Taſche. Wir müſſen durch Förderung der
Landarbeiter-Organiſation ſuchen, mit der Land
bevölkerung in ſtändiger Fühlung zu bleiben. Auch muß der
Stadt und Landbote andauernd verbreitet werden. Den
kleinen Landwirten werden wir die ſich zuungunſten der
Kleinen verſchiebenden Beſitzverhältniſſe im Kreiſe vor Augen
führen und ihnen ſagen, daß die 37 Großgrundbeſitzer ihre
ſchlimmſten Feinde ſind; der Beiſpiele gibt es genug. Vor
allem muß das Volksblatt mehr verbreitet werden es iſt un
erhört, daß das Wittenberger Tageblatt, das während des
Landtagsſkandals die Arbeiter und deren Führer in der ſchofel-
ſten Weiſe beleidigte, bei den Arbeitern noch Eingang findet.
Entſchieden betont Genoſſe Hildebrandt, daß die Agita
tion unter keinen Umſtänden am Mangel vorhandener Mittel
ſcheitern darf.

Lebhaft ſett nunmehr die Diskuſſion ein. Genoſſe Trabitz
kritiſiert die ſchlechte Unterſtützung der Lokale. Gen. Lerchen-
ſt ein iſt bereit, über die geplante Volksverſicherung zu refe
rieren. M W J unterſucht den Stimmenrückgang auf
dem Lande. Im FJeſſener Diſtrikt habe man zu wenig Kon
trollenre gehabt das Landvolk ſei noch zu unſelbſtändig. Erfft, beim nächſten Mal ohne Hilfe vom Vorort alle Lokale be
etzen zu können. Genoſſe Bezirksſekretär DreſcherHalle:

der Jugendbewegung muß in den kleinen Orten zunächſt
verſucht werden, einige Abonnenten zu ſammeln; ſpäter wird
dann weiter gebaut. Aehnlich muß mit der Frauenorganiſation
le werden man darf in ländlichen Orten nicht gleich
roße Erfolge erwarten, ſondern unermüdlich weiter arbeiten.

e Kalenderverbreitung kann noch planmäßiger geſchehen das
Hauptgewicht iſt auf eine gute Verbreitung zu legen, weniger
auf den Geldertrag. Der Stadt und Landbote wird, wenn
m äßis verbreitet, ebenſo angenommen werden, wie der
Kalender. Geldmangel darf keine Urſache ſein, die Agitation
u mindern; reichen die Mittel des Kreiſes wirklich nicht aus,

wird ein Geſuch an die Bezirkskaſſe Erfolg haben. Die Ge
noſſen Schaper, Wagner, Hammer, Berger und
Kuntze verbreiten ſich über die Landagitation. Gen. Hilde-
brandt erhält das Schlußwort. Er fordert wiederholt, daß
wir mindeſtens einmal im Jahr vor unſere Wähler treten und
empfiehlt die Durchführung ſeiner Vorſchläge. Hierauf wird
Jl Vorſchlag der Reviſoren dem Kreisvorſtand Decharge er

eilt
Die Wahlen ergeben folgendes Bild: Die Kreisleitung

wird per Akklamation wiedergewählt; Gen. Hildebrandt-
Neukölln wird zum Parteitag, Gen. Schaper zum Preußen
tag delegiert; den Bezirkstag beſuchen die Genoſſen Trabitz,
2 ldebrandt-Pieſterittz, Krüger, Kühn, Kuntze.

em Kreisvorſtand werden 40 Mark Remuneration für die
Wahlarbeit überwieſen.

Zur Preſſe gibt Genoſſe Krüger- Halle einen Bericht
vom letzten Geſchäftsjahr. Die Abonnenten unſeres Kreiſes
ſind um 192 geſtiegen; neu eingerichtet wurden Filialen in
Sehda mit 16, Dobien 652, Herzberg 17 Abonnenten.
Jm September ſoll eine größere Volksblatt Agitation vor ſich
ehen, weshalb die einzelnen Orte mit dem Kreisvorſtand inVerbindung treten müſſen. Genoſſe Koenen- Halle fordert

ein ſchnelleres Austragen des Blattes, den Ausbau der Bericht
erſtattung in den kleineren Orten.

Reichstagskandidat Hildebrandt ſprach der Redaktion
ſeinen Dank für die gute Unterſtützung, welche das Volksblatt
während der Reichstagswahl geleiſtet habe. Vollinhaltlich
ſchloß ſich dem der Genoſſe Schaper an.

Anträge. Ein Antrag, den Kreistag am Vorort abzu
halten, wird abgelehnt; jeder Kreistag beſtimmt ſelbſt den Ort
der nächſten Tagung. Ein Antrag auf Ausbau der Statiſtik
wird dem Vorſtand überwieſen. Die Aufnahme der Lotterie
liſten im Volksblatt wird abgelehnt. Hierbei erklärten einige
Delegierte ihre Bereitwilligkeit, für die Er
höhung des e auf 70 Ppf.ein zutreten. Der Antrag, alljährlich ein Parteifeſt ab-zuhalten wird nach anfänglicher Oppoſition, nachdem die Mei-

nungen reichlich geklärt, angenommen. Der Antrag Scheuf-
ler, wenn die Abrechnungen an den einzelnen Orten nicht ge
prüft ſind, müſſen die Belege mit eingeſandt werden, wird an
genommen. Die Entſchädigung des Kreisvorſtandes geſchieht
wie bisher. Der nächſte Kreistag iſt in Wittenberg.

Genoſſe Schaper reſümiert die Verhandlungen des Kreis
tages, worauf Genoſſe Nitzſchke mit einem kräftig aufge
nommenen Hoch auf die Sozialdemokratie den Kreistag ſchloß.

Gewerkſchaftliches.
Der Verband der Lithographen und Steindrucker im Jahre

1911.

Während das Jahr 1910 infolge der Abwanderung vieler
Gehilfen in andere Berufe oder ins Ausland mit einem Mit-
gliederverluſt abſchloß, iſt der Mitgliederbeſtand im Jahre 1911
wieder geſtiegen, und zwar von 16 723 auf 17 092, alſo um 369
Mitglieder. Von der Geſamtzahl der Mitglieder waren 17 084
männliche und s weibliche. Die neben dem Verbande be-
ſtehende Lehrlingsabteilung ging 1911 von 3025 auf 2729, alſo
um 296 Mitglieder zurück, was hauptſächlich auf die Verringe-
rung der Lehrlingszahl an ſich zurückzuführen iſt, die ſich als

Wegen des großen Streik- und Ausſp pfes, der
Ende September 1911 einſetzte, dis weit in das hr 1919
währte und mehr als ein Viertel aller Mitglieder in Mitleiden
al zog, wurden außerordentliche hohe Anforderungen an die

aſſen des Verbandes geſtellt. Die Jahreseinnahme betrug
1668 270 Mk. die Jahresausgabe 1 722 477 Mk., eine Mehraus
gabe von 219007,81 Mk. um die ſich das Verbandsvermögen
von 943 547 Mk. am Anfang auf 724 449 Mk. am Schluß des
Verichtsjahres verringerte. Der Verband verausgabte u. g.
für: Gemaßregeltenunterſtützung 7417 Mk., Rochtsſchutz 16809
Mark, r r 19 198 Mark, Reiſeunterſtützung 24 076
Mark, Arbeitsloſenunterſtützung 197 526 Mk. ankengeld
229 883 Mk., Jnvalidenunterſtüzung 113 051 Mk., Witwenunſer
ſtützung 64 930 Mk., Sterbegeld 14064 Mk. insgeſamt 601 289
Mark. Die Ausgaben für Streiks und Ausſperrungen beliefen
ſich infolge des erwähnten großen Kampfes im Jahre 1911 auf
955 939 Mk. alſo nahezu auf eine Million Mark.

Im Berichtsjahre fanden in 108 Orten insgeſamt 85 Lohn
bewegungen ſtatt, die ſich über 872 Betriebe und 5934 beteiligte
Gehilfen erſtreckten. 76 Bewegungen mit 1297 Beteiligten ver
liefen ohne Kampf; 8 Bewegungen mit 91 Beteiligten waren
Angriffsſtreiks, während die letzte Bewegung, die in einigen
Orten als Angriffsſtreikls begann, zur Ausſperrung in einer
Reihe anderer Orte führte, ſo daß ſie im Laufe ihrer Entwick
lung 4546 ſtreikende oder ausgeſperrte Gehilfen umfaßte. Da
dieſer letzte große Kampf am Jahresſchluß noch nicht beendet
war, kann nur über die Erfolge der kampfloſen Lohnbewe
gungen und die acht kleinen Angriffsſtreiks ein Teilreſultat
veröffentlicht werden. Durch dieſe Bewegungen erzielte der
Verband für 455 Perſonen 1133 Stunden Arbeitszeitver
kürzung, für 745 Perſonen 1044 Mk. Lohnerhöhung und für 532
Perſonen ſonſtige Verbeſſerungen der Arbeitsbedingungen, ſo
daß alſo auf jede an der Arbeitszeitverkürzung beteiligte Per-
ſon annähernd 214 Stunden und auf jede an den Lohn
erhöhungen beteiligte Perſon 1,40 Mk. wöchentlich im Durch-
ſchnitt entfallen. Einen erſchöpfenden Ueberblick über die Er-
gebniſſe der rein gewerkſchaftlichen Arbeit des Verbandes für
die Hebung der Lage der Gehilfen des graphiſchen Gewerbes
im Jahre 1911 wird man erſt erhalten können, wenn auch die
Ergebniſſe des letzten großen Kampfes im Lithographie- und
Steindruckgewerbe ſtatiſtiſch erfaßt und verarbeitet ſein
werden.

Ausſperrung auf den Brennaborwerken.
Brandenburg, 18. Auguſt. Geſtern abend fand nach vor

aufgegangenen Lohndifferenzen in der Automobilabteilung der
Brennaborwerke die vollſtändige Schließung des geſamten Be
triebs durch die Fabrikleitung ſtatt. Dieſe Maßnahme macht
über 3000 Arbeiter beſchäftigungslos.

Die Streikbewegung in Spanien
Aus Madrid wird mitgeteilt, daß die Maurer von Sevilla den

Generalſtreik beſchloſſen haben. Unter den Ausſtändigen be
finden ſich 2000 ſyndizierte Mitglieder und 4000 unorganiſierte.
In Barcelona herrſcht großer Optimismus wegen der Haltung
der Eiſenbahner. Man erwartet von der heute abend ſtatt
findenden Verſammlung ein günſtiges Ergebnis.

Keine Ausſperrung der Textilarbeiter in Brünn!
Am Sonnabend haben unter Teilnahme des Statthalters

(Oberpräſidenten) von Mähren, Freiherrn v. Bleyleben, noch
mals erhandlungen ſtattgefunden, die damit endeten, daß die
Separatiſten ihre neuen Forderungen zurückzogen und
ſich verpflichteten, dafür zu ſorgen, daß auch in den beſtreikten
drei Fabriken am Montag die Arbeit aufgenommen werde.
Danach ſollen die durch das Vorgehen der Separatiſten unter
brochenen Verhandlungen über die ſeinerzeit geſtellten Forde
rungen fortgeſetzt werden.

Unter den Textilarbeitern Nordoſtböhmens
iſt eine lebhafte Proteſtbewegung gegen die Unternehmerprak-
tiken der ſchwarzen Liſten im Gange. Eine Proteſtverſamm-
lung, die am Freitag in Nachord ſtattfand, wurde vom Regie
rungsvertreter aufgelöſt und die Teilnehmer von en
darmen aus dem Saal gejagt. Dadurch wird die Erregung
der zumeiſt tſchechiſchnationalen, teilweiſe auch verwirrt
anarchiſtiſch geſinnten Arbeiter natürlich nur erhöht.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 13. Auguſt 1918.

Die wirtſchaftliche Lage der Bureauangeſtellten
in ſtädtiſchen Betrieben.

Die ſtädtiſchen Verwaltungen der großen und mittleren
Städte haben infolge des rieſenhaften wirtſchaftlichen Auf
ſchwungs der deutſchen Jnduſtrie und des Handels und der
dadurch herbeigefikhrten Zuſammenballung großer Menſchen
maſſen in den Jnduſtrie- und Handelszentren eine große Zahl
neuer ſozialpolitiſcher und kommunaler Aufgaben zugewieſen
bekommen. Nicht nur, daß dadurch die eigentlichen Verwal
tungsgeſchäfte und damit die ſtädtiſchen Bureaus immer um-
fangreicher geworden ſind, auch die Vermehrung der eigen
wirtſchaftlichen und kommunalen Betriebe hat die immer
weitere Ausdehnung des Verwaltungsmechanismus bedingt.
Wie die Stadt Halle ſo haben viele Groß und Mittelſtädte
heute in den umfangreichen Bureaus für die Steuer und
Armenverwaltungen beſondere Bureaus für ſoziale Verſiche
rungs- und Gewerbeſachen und für viele andere Zweige kom
munaler Sozialpolitik. Daneben bedingen die Eigenbetriebe,
namentlich Gas und Waſſerwerke, Elektrizitätswerke, Straßen
bahnen u. a. ebenfalls einen umfangreichen Verwaltungs
apparat.

Die Bureauarbeit in dieſen Verwaltungen wird aber nur
zu einem Teil von Perſonen verrichtet, denen die Beamten
eigenſchaft verliehen iſt. Zu einem ſehr erheblichen Teile wer
den dieſe Arbeiten von Bureauangeſtellten geleiſtet, die auf
Privatdienſtvertrag beſchäftigt ſind. Die Lage dieſer Privat-
angeftellten iſt weit ungünſtiger als die der mit ihnen zu
ſammenarbeitenden Beamten. Jhre Lebenshaltung bewegt
ſich ſelbſt wenn fie mit qualifizierteren Arbeiten beſchäftigt
werden weit unter der der Unterbeamten. An einer Organi-
ſation dieſer Beſchäftigten fehlt es gänzlich. So iſt es denn
dahin gekommen, daß die Entlohnungsverhältniſſe dieſer An
geſtellten weit unter denen der Gemeindearbeiter ſtehen, daß
in vielen Städten der Bureauangeſtellte in Gemeindebetrieben
niedriger entlohnt wird, als der letzte Straßenkehrer. Die
Gemeindeverwaltungen, deren Eigenbetriebe von rein fiska-
liſchem Geſichtspunkte geleitet werden, haben für dieſe Angeſtell
ten nichts übrig. Jn den Gemeindeverwaltungen, in denen
Grundbeſitzer und Großkapitaliſten dank des Dreiklaſſenwahl
rechts das Heft in Händen haben, ſetzen die Verwaltungen
alles daran, ein weiteres Steigen der Steuerlaſt durch mög
lichſt hohe Gewinne aus den Eigenbetrieben zu verhindern,
Dieſe Plusmacherei geht hier genau ſo wie in den ſtaatlichen
und privaten Betrieben auf Koſten der Beſchäftigten, die es

Folge der in der ſtändigen großen Arbeitsloſigkeit erkennbaren nicht verſtanden haben, ſich durch eine kräftige Kampfesorgani
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vor dieſen Ausbeutungstendenzen zu ſchützen, werden in

er geſamten Lebenshaltung, namentlich auch durch die an
nde Verteuerung der Lebensbedürfniſſe, weiter und

weiter herabgedrückt.
Selbſt die Stadtverwaltungen der größten Städte, die es

lieben, bei offiziellen Feſteſſen und ähnlichen Gelegenheiten
mit ihrem ſozialen Verſtändnis und ihrer „Arbeiterfürſorge“
zu prunken, beſchäftigen verheiratete Angeſtellte bei neun
und zehnſtündiger täglicher Arbeitszeit mit einem Monats

von 90 bis höchſtens 180 Mark. Das durchſchnittliche
ehalt beträgt 100--110 Mark.
In den Mittelſtädten ſind die Gehälter noch niedriger. Hier

ſind Gehälter von 60—-75 Mark ſcheinbar Selbſtverſtändlich
keiten. Auf Anſtellung als Beamte haben dieſe Angeſtellten
nicht zu rechnen. Denn es ſind genügend Militäranwärter und
Söhne der die Stadtverwaltung beherrſchenden Vorſtände da,
die auf einen Poſten warten. Hier und da wird allerdings den
Angeſtellten Penſionsfürſorge verſprochen, aber ohne Rechts
anſpruch. Die Rechtsverhältniſſe der Angeſtellten ſind voll
kommen ungeregelt. Die Rechtſprechung hat ihnen ſowohl den
Schutz der Gewerbeordnung wie den des Handesgeſetzbuchs ab
geſprochen, ſie ſind lediglich, wie auch die übrigen Bureauange-
ſtellten, auf die dürftigen Beſtimmungen des Bürgerlichen Ge-
ſetzbuchs angewieſen.

n letzter Zeit ſcheint es nun aber doch, als ob es auch unter
dieſen bisher ſo geduldigen Angeſtellten zu tagen beginnt. Jneinigen Großſtädten hat ſich eine erhebliche Zahl von ihnen

in den letzten Jahren dem Verbande der Bureauangeſtellten
angeſchloſſen. Es iſt den Bemühungen der Organiſation z. B.
in Stuttgart gelungen, das Gehalt, das bisher, ohne daß Steige-
rungen vorgeſehen waren, zwiſchen 1260 und 1860 Mk. ſchwebte,
auf ein Anfangsgehalt von 1400 Mark ſteigend bis 2000 Mark
heraufzurücken.

Es iſt zu hoffen, daß es in immer mehr Städten gelingen
wird, dieſe bisher von den Organiſationsgedanken noch nicht
exfaßte Angeſtelltenſchicht aufzurütteln zum Kampfe um beſſere
Exiſtenzbedingungen.

In den ſüddeutſchen Städten, wo ja zumeiſt nicht mehr das
Dreiklaſſenwahlrecht, ſondern das allgemeine Proportional-
wahlrecht eingeführt iſt, ſind zwar die Anſtellungsbedingungen
nicht beſſer, es wird aber hier weit eher möglich ſein, Erfolge
zu erringen. Denn die Zahl und der Einfluß der Arbeiter
vertreter in den Stadtverordnetenverſammlungen und teil-
weiſe auch im Magiſtrat iſt groß genug, um den berechtigten
Wünſchen der Angeſtellten Gehör zu verſchaffen. Jn Preußen
wird allerdings der Kampf um ſo ſchwieriger ſein. Aber wenn
es gelingt, dieſe Angeſtellten der Organiſation zuzuführen, ſo
werden auch die Erfolge in wirtſchaftlicher und ſozialpolitiſcher
Hinſicht nicht ausbleiben.

Her mit Ausnahmegeſetzen!
Wenn alle Scharfmacher und Ausbeuter menſchlicher Arbeits

kraft vor lauter Rufen nach Ausnahmegeſetzen ſich heiſer
ſchreien, dann kann auch die Halleſche Zeitung natürlich nicht
ſtille ſein. Jn einem in der Nr. 374 enthaltenen Artikel fordert
ſie nicht weniger als das gänzliche Verbot des Streik-
poſtenſtehens, damit „den frivolen Herrſchgelüſten der
Genoſſen endlich mit kühnem Griff Einhalt getan“ werde. Da-
mit wären die Gewerkſchaften einfach gefeſſelt, denn was nutzt
ihnen das Streikrecht, wenn das Streikpoſtenſtehen, das jetzt
ſowieſo ſchon von der Güte des betreffenden Revierſchutzmanns
abhängt, mit ſchweren Strafen bedroht ſein ſoll. Jn einem
weiteren Artikel beſchäftigt ſich das Brotwucherblatt mit dem
Kapitel: Sozialdemokratie und Geſetz und ſchreibt darin fol
gende niedliche Sätze: „Je länger deſto mehr zeigt es ſich,
daß die Sozialdemokraten ſich der beſtehenden Ordnung der
Dinge nicht fügen wollen und geradezu ſo tun, als wenn dieſe
Ordnung für ſie gar nicht vorhanden ſei. Wenn für ihre Ver-
ſammlungen die Säle nicht ausreichen, ſo halten ſie es für ihr
Recht, die öffentlichen Plätze zu benutzen. Wenn ſie mit irgend
etwas unzufrieden ſind, halten ſie es für ihr Recht, die Straßen
für öffentliche Umzüge zu benutzen, obgleich durch ſolche Umzüge
nichts erreicht wird und ſie mit der Sache, gegen die man
demonſtrieren will, gar nichts zu tun haben und obgleich die
Straßen anderen Zwecken zu dienen beſtimmt ſind. Sie glauben
berechtigt zu ſein, an einem ganz willkürlich gewählten Tage
einen Weltfeiertag anordnen zu können.“

Jn dieſer anmutigen Weiſe pöbelt das Blättchen dann noch
den Genoſſen Borchardt an, um zum Schluſſe folgenden Schrei
auszuſtoßen:

„Es iſt wirklich die allerhöchſte Zeit, daß man ſich energiſch
aufrafft und den Herrſchaften zeigt, daß ſie ſich in unſere
Ordnungen zu fügen haben, und daß ſie kein Recht haben,
einen Staat im Staate zu bilden und ſich unſeren Geſetzen
und Ordnungen nur zu fügen, ſoweit es ihnen paßt. Laſſen
wir die Herren ſo weiter gewähren, ſo dauert es nicht lange,
bis ſie nicht nur tun, was ihnen beliebt, ſondern das auch
für ein gutes Recht der Sozialdemokraten halten und es
ihren Anhängern zur Nachahmung empfehlen. Reichen

Geſetze nicht aus, die Sozialdemokraten
in den Bahnen des Wohlverhaltens und der guten Sitte und
des Beachtens von Geſetz und Ordnung zu erhalten, ſo müſſen
ſie erweitert und verſchärft werden. Man braucht
ſich da an dem Ausdruck „Ausnahmegeſetz“ nicht zu ſtoßen.
Wir haben es nun über 20 Jahre verſucht, auf dem Boden
der beſtehenden Geſetze mit den Sozialdemokraten auszu-
kommen, ſie aber haben je länger, deſto mehr gezeigt, daß ſie
ſich nicht fügen wollen. Sie wollen eine Ausnahmepartei
ſein und haben ſich ihre Stellung frei gewählt, ſo müſſen
ſie auch damit zufrieden ſein, als Ausnahme-
partei unter Ausnahmegeſetze geſtellt zu
werden. Falſche Sentimentalität aber iſtnicht einer Geſellſchaft gegenüber, die je
länger, deſto deutlicher zeigt, Je auch unter der beſtehenden
Geſellſchaftsordnung unſere Geſetze und Ordnungen für ſie
nicht vorhanden ſind.“

Wenn man nicht wüßte, daß dieſes hirnverbrannte Pro-
dukt der ſattſam bekannten Reichsverbandskorreſpondenz ent-
ſtammt, müßte man glauben, die Hitze der letzten Wochen habe
auf die Schädel der Gebensleben und Kompagnie zwar etwas
ſpät aber deshalb um ſo unheilvoller eingewirkt. Jedenfalls
ſieht nun auch der indifferenteſte Arbeiter, welche Pläne ſeine
Feinde verfolgen. Ein Verräter ſchlimmſter Art iſt derjenige
Arbeiter, der nun noch abſeits ſtehen bleibt!

Der Streik der Metallarbeiter
bei der Firma Reuter u. Straube dauert fort. Er iſt noch
erweitert worden, denn am vergangenen Sonnabend haben noch
40 Mann die Arbeit am Brückenbau in Zeitz eingeſtellt. Dieſen
Brückenbau hat die Firma Reuter u. Straube fertigzuſtellen,
Die Firma hat am Freitag in den hieſigen Blättern verkünden
laſſen, daß der Betrieb im vollen Umfange aufrecht erhalten
ſei. Wie das möglich iſt, wenn anſtatt 110 Mann nur einige
20 arbeiten, iſt ja Sache der Firma. Jedenfalls wird die Firma
bald mitteilen, daß auch beim Brückenbau in Zeitz der Betrieb
im vollen Umfange aufrecht erhalten iſt. Das hindert allerdings
nicht, daß die Firma in hieſigen und auswärtigen Blättern
durch große Jnſerate Metallarbeiter aller Branchen zum
ſofrtigen Antritt ſucht.
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Wir teilten bereits in der n
Firma einen etwa 20 Mann ſtarken Trupp Arbeitswilliger hat
kommen laffen. Von dieſen ſind am Montag mittag 15 wieder
abgereiſt. Den Arbeitern war verſchwiegen worden, daß hier
geſtreikt wird. Es war ihnen mitgeteilt, daß ſie bei einer neuenFirma bei Halle in Arbeit treten Suten. Eine Firma Ludwig

Knoth in Hamburg 5, Koppel 108, hat die Arbeiter vermittelt.
Der Arbeitsſchein, der den Leuten ausgeſtellt iſt, lautet: „Der
Schloſſer hat vom 9,-18. Auguſt bei mir gearbeitet. J. A.
Der Firma L. Knoth. Paweloryk, Kontrolleur.“ Ferner ſinduns von den herbeigeholten Arbeitern kleine blaue ehe über

mittelt worden, mit dem Bemerken, daß ſie mit dieſen Zetteln
anſtandslos die Bahnſteigſperre paſſieren konnten. Es iſt doch
allgemein bekannt, daß ohne Bahnſteigkarte oder Fahrkarteniemand durch die Sperre hindurchgelaſſen wird. 42 ſieht

man, wie auch die Bahnverwaltung den Streikbrecheragenten
Helfersdienſte leiſtet. Daß wir der Firma Reuter u. Straube
dieſe 15 Mann abſpenſtig gemacht haben, ſcheint ihr recht un
angenehm geweſen zu ſein, denn nach den Angaben der Leute hat
die Firma die Arbeiter ſofort auf eigene Rechnung für ſich an
werben wollen, ja ihnen noch eine Lohnzulage von 5 Pfg. pro
Stunde verſprochen. Auch das hat nichts geholfen, ſie haben der
Firma Reuter u. Straube den Rücken gekehrt und uns erklärt,
in einer ſolchen Bude nicht arbeiten zu können. Der Ober
ingenieur Minner ſcheint derjenige Herr zu ſein, der es
abſolut zu einer Verſtändigung nicht kommen laſſen will. Jm
nächſten Jahre wird natürlich Herr Minner wieder als Kandi-
dat bei der Stadtverordnetenwahl fungieren und die Vater-
ländiſchen und Hirſch-Dunckerſchen Arbeiter können dann dem
Herrn ihre Stimme geben. Da wird der Herr wieder vor lauter
Arbeiterfreundlichkeit triefen. Jetzt hat er einer Kommiſſion
erklärt: „Sie können die Arbeit bedingungslos wieder auf
nehmen, einige Mann ſtellen wir jedoch nicht wieder ein.“ Wenn
es alſo bis jetzt nicht zur Verſtändigung gekommen iſt und die
Firma Reuter u. Straube neben hohen Geldkoſten auch eine
Menge Unannehmlichkeiten hat, ſo mag ſich Herr Reuter bei
ſeinem Oberingenieur bedanken.

Weiter haben wir mitzuteilen, daß der Arbeiter Karl Büſchel
geſtern mittag zum Arbeitswilligen geworden iſt, während von
den Stehengebliebenen drei Mann, darunter der Arbeiter
Hübner, die Arbeit ebenfalls mit eingeſtellt haben. Die Metall
arbeiter aller Branchen erſuchen wir, auch ferner dieſen Betrieb
zu meiden. Arbeiterfreundliche Blätter werden erſucht, von
dem Streik Notiz zu nehmen.

Deutſcher Metallarbeiter-Verband, Verwaltung Halle.

Vom Streik der Stukkatenre. Die letzte Verſammlung
der Stukkateure faßte einmütig den Beſchluß, nach wie vor
an den geſtellten Forderungen feſtzuhalten. Einige Unter-
nehmer verſuchen Unwahrheiten über die Höhe der geſtellten
Forderungen zu verbreiten. Deshalb diene folgendes zur
Aufklärung. Am 31. Mai reichten wir die Kündigung des
alten Tarifs ein, mit der Hauptveränderung, anſtatt 80 Pf.
85 Pf. Stundenlohn zu bewilligen. Die Unternehmer lehn
ten die Forderung ab. Auf eine nochmalige Anfrage vom
17. Juni erhielten wir erſt am 27. Juni den Beſcheid, daß
wir uns in Zukunft nur an den Vorſitzenden des Bauarbeit-
geber- Verbandes zu wenden hätten. Am 28. Juni bekamen
wir dann die Nachricht, 3 die Erhöhung des Lohnes im
Jahre 1913 in Kraft treten ſolle. Jm Jahre 1913 laufen die
meiſten Tarife im Baugewerbe ab. Die Unternehmer wollen,
wie es ſcheint, alle Tarife im Baugewerbe 1913 ablaufen
laſſen, um auf der ganzen Linie den Kampf u
Dazu haben aber die Stukkateure keine Luſt, ihr Tarif war
unabhängig von dem der Bauarbeiter. Die Stukkateure haben
keine Urſache, den Zuſtand zu ändern. Wir ſtellen feſt, daß
die geforderten Löhne ſchon im Jahre 1911 von den Firmen
W. Heller, R. Kunze, H. Merkel und A. Watzinger gezahltworden ſind. Aus alle dem iſt zu erſehen, paß es ſich hier in

Wirklichkeit um keine Lohnerhöhung handelt, ſondern nur um
eine tarifliche Feſtſtellung deſſen, was wir ſchon hatten. Die
Verſammlung war daher einmütig der Meinung, an den For
derungen feſtzuhalten. Mit den ſechs Berliner Meiſtern, die
ſich hier als Arbeitswillige betätigen, können die Unternehmer
nicht leiſtungsfähig bleiben, wie es ja am Fortſchreiten der
Arbeiten hervortritt. Am vergangenen Sonntag hat man
alle Ritter der freiwilligen Arbeit in der e den Drei
Degen arbeiten laſſen. Zum Schluß gab die Verſammlung
ihr Mißfallen darüber Ausdruck, daß einige Maurer bei der
Firma Huth, Steinſtraße, Streikarbeit ausführen. Auch über
den Polier Auguſt Schubert, der am Neubau des Herrn
Dohme jun. an der Pauluskirche Streikarbeit verrichtet, fielen
harte Worte. Der Vorſitzende gab bekannt, daß gegen alle
dieſe Sünder das Ausſchlußverfahren eingeleitet iſt. Noch-
mals, ihr Maurer und Bauarbeiter, laßt eure Hände von
Stuckarbeiten, gebt euch nicht zum Büttel für die Unternehmer
herl! Aus unſeren Reihen iſt niemand abgefallen, es wird auch
keiner abfallen und ſoll der Streik noch ſo lange andauern.
Je länger der Kampf, je ſchöner der Siegl

Die Streikleitung des Bauarbeiter-Verbandes.
Viertes (letztes) Volkskonzert im Zoologiſchen Garten. Das

letzte der in dieſer Sommerſpielzeit ſtattfindenden Volkskonzerte
iſt für Sonnabend, den 17. ds. Mts., im Konzertgarten des Zoo-
logiſchen Gartens angeſetzt und beträgt der Eintrittspreis pro
Perſon 20 Pfg. Billetts im Vorverkauf in den Hofmuſikalien-
handlungen von Hothan und Koch ſowie im Arbeiterſekretariat.

Das Heinedenkmal in Halle. Am Sonntag wurde in
unſerer Stadt ein Denkmal für den Dichter Heinrich Heine
enthüllt. Dieſes erſte Heinedenkmal in hat der neu
gegründete Heinebund für Halle errichten laſſen, der bei der
bekannten Antipathie der preußiſchen Behörden gegen Heine
es gar nicht verſucht hat, für das Denkmal einen ö fentlichen
Platz zu erhalten. So fand der Dichter in Halle ein Unter-
kommen im Garten des Vergnügungsetabliſſements Trothaer
Schlößchen. Hier erhebt ſich inmitten von Blumen und grünen
Büſchen ein etwa drei Meter hoher Stein, auf dem die von
dem Halleſchen Bildhauer Paul Schönemann geſchaffene Büſte
ſteht, die den Dichter in ſeinen letzten Leidensjahren zeigt.
Eine Bronzetafel unter der Büſte trägt das Heineſche Gedicht:

Jch bin ein deutſcher Dichter,
Bekannt im deutſchen Land.
Nennt man die beſten Namen,
So wird auch der meine genannt.

Wir haben ſchon in der vorigen Woche energiſch
Senſationsmache, die mit dieſer Denkmalsenthüllung ge-
trieben wird, Stellung genommen. Es iſt uns deshalb auch
gar nicht eingefallen, von der See ſragſget die der Heine-
bund, ein privater Verein, veranſtaltet hat, irgendwie Notiz
zu nehmen oder uns gar an ihr zu beteiligen. Die hieſige
bürgerliche Preſſe berichtet dagegen recht umfänglich, teils
ſachlich, teils in höhniſchem Ton über die Enthüllungsfeier mit
nachfolgendem Ball.

Die Giftnudel leiſtet ſich in ihrer bekannten Freundlichkeit
den beſonderen Witz, zu ſchreiben, die Halleſche Flaldeme
kratie habe dieſe na, ſagen wir mal, Veranſtaltung ge-
troffen. Jn dieſer wirklich zu ſetiaer Annahme meint die
Halleſche, wäre es richtiger geweſen, das Denkmal gleich im
Voltspark zu errichten. Wir können unſerer lieben Gönnerin
verralen, daß der Volkspark ſeinen Veranſtaltungen doch einen
ganz anderen Anſtrich und Gehalt gegeben hätte und
geben muß. Wenn dann am Ende die Halleſche gar noch
Unſeren Genoſſen Redakteur Hennig als den Feſtredner der
Enthüllungsfeier im Garten des Trothaer Schlößchens be
zeichnet, ſo iſt auch das wieder zu viel Ehre. Unſer Genoſſe
Hennig iſt bereits längere Zeit von Halle abweſend, und
ſo, wie wir ihn kennen würde er die Beteiligung an dieſer

egen die

mit, ſich die ſicherlich ſehr höflich, aber entſchieden abgelehnt

Die Guttempler als brave Untertanen. Was man bei den
Guttemplern alles lernen muß außer der Enthaltſamkeit vom
rot on gibt die folgende aus Eſſen kommende Nachricht
eine Probe:

Der Ortsausſchuß der hieſigen (alſo der Eſſener) Guttempler
hatte folgendes Telegramm an den Kaiſer auf Hügel ge

richtet:
„Ew. Kaiſerl. Königl. Majeſtät legen die Guttempler Eſſens

bei Allerhöchſt Jhrer Anweſenheit hier die ehrfurchts
vollſten r u Füßen. Die Geiſt undKörper gleich aufreibende Arbeit unſerer Hochwarte deutſchen
Gewerbefleißes erhöht das Verlangen nach Zerſtreuung. Dar-
um ſind hier die Gefahren des Alkoholismus groß, darum iſt
aber auch unſere Arbeit hier nötiger als anderswo. dieſe
ſchweren Kämpfe fanden wir oft Stärkung und frohe Zuverſicht
in dem Wohlwollen und der gnädigen Würdigung, die Ew.
Majeſtät unſeren Beſtrebungen zum Wohle des deutſchen Volkes
entgegenzubringen geruhten. So verſichern wir Ew. Majeſtät,
dem erhabenen Schirmherrn des deutſchen Ab-
ſtinenzgedankens unſerer unentwegten Unter-
tanentrene. Darauf lief aus Hügel folgende Draht-
meldung ein: „Se. Majeſtät der Kaiſex und König laſſen fürden Huldigungsgruß der Guttempler Eſſens und ihre treue
Arbeit danken.“
Die Antwort lautet ein wenig kühl; es ſcheint weiß Gott, als

wenn es diesmal ſelbſt dem Kaiſer zu knüppeldick gekommen iſt.
Er als Schirmherr des Abſtinenzgedankens! Die blöde Ab
geſchmacktheit dieſer Phraſe iſt offenbar auch ihm zu viel ge
worden. Aber was uns die Hauptſache iſt: mau ſieht, was man
alles bei den Guttemplern lernen und mitmachen muß man muß
nicht bloß das Trinken laſſen, ſondern auch ſeine politiſche Mannes
würde preisgeben und auf ſeine Bürgerrechte verzichten, indem
man ſich ſelbſt vor allem Volke feierlich zum Untertanen degra-
diert. Und das in der Zeit des preußiſchen Wahlrechtskampfes!
Wer alſo den Enthaltſamkeits Beſtrebungen dienen möchte, ohne
die Würdeloſigkeiten mitzumachen, die chriſtgläubiger Bedienten-
ſinn ſich ausheckt, der bleibe den Guttemplern fern und ſchließe ſich
der Arbeiter Abſtinenzbewegung an!

Das Reichsgericht und die Nahrungsmittelverfälſchungen.
Mit der Frage: Wann bedeuten Konſervierungs oder Ver
ſchönerungszuſätze zu einem Nahrungsmittel eine Verfälſchung
desſelben? beſchäftigte ſich der höchſte r Die Rechtſprechung des Reichsgerichts We dahin, daß ein Nahrungsmittel
durch Zuſätze nur dann verfälſcht iſt, wenn dadurch entweder
eine Verſchlechterung, welche in ſeinem Weſen eingetreten iſt,
verdeckt oder nicht erkennbar oder dem Nahrungsmittel
der Anſchein einer beſſeren Beſchaffenheit gegeben wird, als
ſeinem Weſen entſpricht. Jn einem bis vor das Reichsgericht
gebrachten Rechtsſtreite war zu entſcheiden, ob mit Talkum
polierter Reis als verfälſcht zu gelten habe und ob der Käufer,
der ſolchen Reis in Kenntnis ſeiner Politur gekauft hatte, die
Abnahme desſelben mit der Behauptung verweigern dürfe,
durch Wiederverkauf des Reiſes würde er ſich gegen S 10,2 des
Nahrungsmittelgeſetzes vergehen. Das Landgericht Bremen
hatte zur Abnahme des Reiſes und zur Zahlung des Kauf-
preiſes verurteilt, ebenſo das Oberlandesgericht zu Hamburg.
Dieſen Entſcheidungen iſt auch das Reichsgericht beigetreten,
indem es beide Vorausſetzungen einer Verfälſchung des Reiſesdurch Talkumpolitur als nigt gegeben anſah.

Von der Straße. Eine Gaslaterne wurde in der Merſe
burgerſtraße von einem noch unermittelten Täter umgebrochen.

Eigentümer geſucht. Mehrere Kleidungsſtücke, bei denen ſich
ein Zettel mit der Anfſchrift: Karl Döring, Mühlhauſen i. Th.
befand, wurden geſtern am Genzmerweg aufgefunden. Am
3. ds. Mts. wurde von einem unbekannten, etwa 30jährigen Manne
ein älteres Fahrrad in einem Schanklokal untergeſtellt und iſt bis
jetzt nicht wieder abgeholt worden. Der Eigentümer des Rades,
das vielleicht aus einem Diebſtahl herrührt, wolle ſich bei der
Kriminalabteilung, Dreyhauptſtr. 6, Zimmer 18 oder 38 melden.

Ammendorf. Genoſſenſchaftliches. Jn der am Sonntag
im Dreierhaus zu Oſendorf ſtattgefundenen außerordentlichen
Generalverſammlung des Konſumvereins referierte der Vorſitzende,
Genoſſe Pöſche, über: Abſchaffung der Waren, die der Waren
Brrr unterliegen. Jn verſtändlicher Weiſe führte er die

orteile und Nachteile eines ſolchen Vorgehens an und machte
um Schluß der Verſammluug den Vorſchlag, das Weitere der

Verwaltung zu überlaſſen; dieſe ſoll darüber befinden, ob dieWaren abeeſcha t oder beibehalten werden ſollen. Jn der Dis
kuſſion wurde allgemein zum Ausdruck gebracht, keine Warenhaus-
ſteuer zu zahlen. Bei dieſer Gelegenheit wies Genoſſe Oertel auf
die Anfeindung hin, die die Konſumvereine von allen Seiten zu
erleiden hätten deshalb ſei es gehoten, ſich immer mehr zuſammen
zuſchließen. Ungerecht ſei der Standpunkt von einzelnen Ver-
einen, daß man die Selbſtändigkeit wahren müſſe. Nein, immer
mehr müſſe der Bildung von Bezirks Konſumvereinen das Wort
eredet werden, und wenn Halle wieder mal an Ammendorf
erantreten ſollte wegen der Verſchmelzung beider Vereine möchten

die Mitglieder ſich doch nicht ſo halsſtarrig zeigen. Mehrere
Redner ſtimmten dieſen Ausführungen zu. Jn ſeinem Schluß-
worte erklärte der Vorſitzende, daß die Verſchmelzung nicht aus-
bleiben würde.

Sodann gab der Genoſſe Wagner den Bericht über den Unter-
verbandstag in Halle, ſowie Genoſſe Pöſche über den Genoſſen-
ſchaftstag in Berlin. Ueber die beiden Punkte gab es keine große
Diskuſſion.

Bei dem 3. Punkte der Tagesordnung wurde die Anſtellung
des Genoſſen Rothe als zweites Vorſtandsmitglied gutgeheißen.
Jm Verſchiedenen wurden einige Anfragen der Mitglieder er
ledigt. Unter anderem wurde an grzzt ob die Lagerhalterſtelle
in Beeſen ausgeſchrieben würde und ob
dieſen Poſten bekäme. Es wäre angebracht, wenn ein auswärtiger
Lagerhalter angeſtellt würde. Genoſſe Pöſche führte aus, daß es
ihm recht wäre, wenn ein Fremder angeſtellt würde; er müſſe
aber konſtatieren, daß es nur Neid und Mißgunſt wäre, was da
aus den Genoſſen ſpräche. Auch Genoſſe Kiekhöfel ging mit den
Betreffenden ſcharf ins Gericht. Nach einigen Anfragen und
Beſchwerden, die vom Genoſſen Pöſche beantwortet wurden,
wurde die Verſammlung nach einem Schlußwort des Genoſſen
Schmidt geſchloſſen.

Nietleben. Gewerkſchaftsfeſt. Sonntag, den 25. Auguſt,
findet im Gaſthof zur Sonne das Gewerkſchaftsfeſt aller organi-
ſierten Arbeiter ſtatt. Nachmittags 3 Uhr bewegt ſich der Feſt
umzug durch die Hauptſtraßen des Dorfes; danach iſt Garten-
konzert mit Blumenverloſung, Tombolaſpiel, Scheibenſchießenund Kinderbeluſtigungen aller Art. Abends Ball mit freier Nacht.

Da am Orte reichlich 500 freiorganiſierte Arbeiter wohnen, ver-
ſpricht das Feſt ein impoſantes zu werden. Die Genehmigung
zum Feſtumzug iſt bereits erteilt. Fahnen und ſonſtige Demon-
ſtrationsabzeichen dürfen im Feſtzug jedoch nicht getragen werden.
Der für die Kinder geplante Lampionumzug iſt verboten worden.
Bei den Feſtumzügen der Krieger-, Militär- und ſonſtigen
patriotiſchen Vereine werden hier am Orte Fahnen und ſonſtige

i Wie lange wird man noch dieWo bleibt
Abzeichen im e getragen.
Arbeiter als Menſchen minderen Rechts behandeln
hier das gleiche Recht für alle
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et iſt die richtige Zeit, Säuglingen ſtatt der im Sommer
efahrbringenden uhpnilch das erprobte und ſeit über 45 Jahren

bewährte Reſtle'ſche Kindermehl zu reichen. Dasſelbe hat den
azug, niemals Verdauungsſtörungen zu verurſachen, dagegen

aber bereits beſtehende Magenbeſchwerden ſofort zu beſeitigen.
Zur Broſchüre und Probedoſe verſendet auf Wunſch Neſtle's

ndermehl, G. m. b. H., Berlin W. 57.

ſchon beſchloſſen ſei, wer
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Aus der Provinz.
ArbeiterNadfahrerbund Solidarität.

In der Woche vom 13. bis 18. Auguſt werden in Dresden die
Delegierten des Arbeiterradfahrerbundes zuſammenkommen, um
üuer die Tätigkeit des Bundesvorſtandes und um über die zu
künftige Entwicklung und den ferneren Ausbau der Organiſa-
tion zu beraten und Beſchlüſſe zu faſſen. Der Bundesvorſtand
und die Geſchäftsleitung des Fahrradhauſes Friſch auf refe
rieren über ihre Tätigkeit und Geſchäftsführung in zwei ge
druckten Berichten, aus denen hervorgeht, daß der Bund und
ſeine Einrichtungen trotz der altgewohnten Nadelſtichpolitik,
in denen die Behörden in allen Windrichtungen des Reiches
vielfach ſich gefallen, kräftig vorwärts ſchreiten. Den Behörden
dürfte es gerade nicht zum Wohlgefallen gereichen, daß juſt die
jenigen Landesteile, die am meiſten von den behördlichen Schi
kanen betroffen wurden, ſo die Provinz Sachſen, die enormſten
Fortſchritte verzeichneten. Jnsgeſamt erhöhte ſich die Mit
gliederzahl des Bundes in den beiden Berichtsjahren von 111 487
auf 133 928, die Zahl der Vereine von 2859 auf 3230. Hierbei
iſt zu berückſichtigen, daß ſich dieſe letzte Zahl noch bedeutend
höher ſtellen würde, wenn ſich nicht eine Anzahl von alten
Vereinen zugunſten von Zentralvereinen aufgelöſt hätte.

Die Unfallunterſtützung hat auch in den beiden Be
richtsjahren wieder weſentlich höhere Anforderungen an die
Bundeskaſſe geſtellt. Jm Jahre 1910 ſtieg die Summe gegen
das Vorjahr von 62 820,55 Mk. um rund 14 000 Mk. alſo auf
76 658,82 Mk. und 1911 war eine weitere Steigerung von 10 000
Mark zu verzeichnen, ſo daß im letzten Jahre 86 229,40 Mk. für
Unfallunterſtützung zur Auszahlung gelangten. Es kommt aber
noch weiter hinzu, daß auch die Sterbefallunterſtüt-
zung bedeutend höhere Anforderungen an die Bundeskaſſe
ſtellte. So wurden 1910 für 353 Sterbefälle 17 450,41 Mk. gezahlt
gegen 299 Sterbefälle im voraufgegangenen Jahre mit 12 322,28
Mark. Und 1911 ſind für 438 Sterbefälle 22 538,20 Mk. zur
Auszahlung gelangt.

Der Fonds für Notfallunterſtützung iſt auf dem
letzten Bundestage von 2000 Mk. auf 4000 Mk. erhöht worden
und trotzdem hat auch dieſer Betrag in den beiden Berichts-
jahren noch nicht ausgereicht, um wenigſtens die vielen Geſuche
einigermaßen berückſichtigen zu können. 1910 wurden für 131
Notfälle 3258,70 Mk. und 1911 für 219 Fälle 4695,21 Mk. ge
zahlt. Eine weitere Leiſtung ſind die vom Bunde geſtellten
Grenzkarten. Mit dem Wachſen des Bundes ſteigert ſich auch
der Grenzverkehr. Der Bezug der Grenzkarten iſt eine Ver
günſtigung, die in der Hauptſache nur den Mitgliedern und
Vereinen von großem Nutzen iſt, die den an Landesgrenzen ge
legenen Gauen angehören.

Auch der Rechtsſchutz der Organiſation wird von Jahr
zu Jahr immer ſtärker in Anſpruch genommen und vom Bun
desvorſtand den Wünſchen und Beſchlüſſen der letzten Bundes
tage entſprechend in weitgehendſtem Maße gewährt. 1910 wurde
in 297 und 1911 in 402 Fällen Rechtsſchutz erteilt. Koſten ſind
hierfür entſtanden 1910 8223,87 Mk. und 1911 9147,46 Mk. Den
Rechtsſchutz heute noch ohne Bundesſyndikus zu erledigen, iſt un-
möglich. Dem Bundesſyndikus, Herrn Rechtsanwalt Dr. Katz,
ſind in den beiden Berichtsjahren allein 212 Sachen zur Erledi
gung überwieſen worden. Es ſind dieſes meiſt Schadenerſatz
klagen, deren Forderungen durch Zuſammenſtöße mit Auto
mobilen, Fuhrwerken, Radfahrern uſw. entſtanden ſind und
er der Radfahrer Schaden am Körper oder Fahrrad genom-
men hat.

Die Tätigkeit in der Bundesgeſchäfts ſtelle vollzog
ſich im Bundesbureau mit 12, und in der Redaktion und Expe-
dition mit 4 Perſonen. Die Einnahmen des Arbeiterrad
fahrerbundes betrugen 1911 (inkl. eines Kaſſenbeſtandes von
518,61 Mk.) 894 527,02 Mk. Seine Abrechnung verzeichnet einen
Vermögensausweis über 453 751,91 Mk. Sein nach dem Beſchluß
des Bundestages in Frankfurt a. M. 1910 in eigene Regie über
nommenes Fahrradhaus Friſch auf verzeichnete 1911 einen Um
ſatz von 842 605,04 Mk. und überflügelte damit das Jahr 1910,
das einen Umſatz von 474 974,04 Mk. zu verzeichnen hatte, um
367 631 Mk. oder 77,4 Proz. Der Bund blickt heute mit Stolz
auf ein ſeit dem 2. Juni dieſes Jahres offiziell übergebenes
und eingeweihtes eigenes Heim. Ein Beweis dafür, daß
die Arbeiterſchaft imſtande iſt, auf allen Gebieten Großes zu
leiſten, ſobald ſie den Wert des Zuſammenſchluſſes erkannt hat
und zur Durchführung bringt.

Mücheln. Diſtriktsverſammlung. Die am Sonntag ſtatt
efundene Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ließ am

Beſuch zu wünſchen übrig. Den Bericht vom Kreistag gab S
Peterſohn. Mit den Beſchlüſſen des Kreistags erklärte man ſich
einverſtanden. Jnfolge Fortzuges des Genoſſen Legel machte ſich
die Wahl eines Diſtriktsleiters notwendig. Als Diſtriktsleiter
wurde Genoſſe Sterzel und an deſſen Stelle Genoſſe Gunder
mann als Kaſſierer gewählt. Sodann befaßte man ſich unter
anderem mit der Lokalfrage. Dieſer Punkt ſoll in der nächſten
Verſammlung eingehend re en werden. Die Lokale Schu
mann in Neumark und Krauſe in Lützkendorf ſind zu meiden.

Eisleben. Sein „warmes Herz“ wieder entdeckt.
Der Aufſehen erregende Tod von zwei Veteranen in Berlin
hat manchen „Patrioten“ ſein warmes Herz entdecken laſſen.
Allen voran iſt wieder der chriſtliche Arendt. Jm Scherl
ſchen Tag füllt Arendt wieder die Spalten mit ſeinem Lieb-
lingsthema, der „Veteranenfürſorge“. Wir halten Arendt
nicht für den geeigneten Mann, der über die Frage
ein Urteil abgeben könnte. Iſt es doch bekannt, wie Arendtim Ernſtfalle, wenn es ſich um a ter arg für die arme
Klaſſe handelt, ſchon oft verſagt hat. rr Arendt hält es für
ſelbſtverſtändlich, daß nur an die Verwundeten, Kranken oder
Verſtümmelten nach der Beendigung des Krieges Unterſtützung

ezahlt wurde. Die übrigen Kriegsteilnehmer waren nach derAbſicht Arendts geſund und arbeitsfähig. Es ſralte ſich jedoch

bald heraus, daß dem nicht ſo war und deshalb ſollten die
unbeſcholtenen Kriegsteilnehmer, ſoweit ſie
ilfsbedürftig waren, einen monatlichen r von zehn
ark erhalten. Doch die Mittel reichten nicht aus, die unbe

ſcholtenen Teilnehmer konnten nicht alle den Ehrenſold er
halten, weil dafür eben kein Geld vorhanden war. „Kaum
greift he Abweiſungen fanden ſtatt“, ſchreibt Herr Arendt.
Erſt bei einem „großen Abſterben“ der Kameraden
konnten einzelne hoffen in den Beſitz des Ehrenſoldes zu ge
langen, fährt Arendt fort. Man muß ſich wirklich wundern,
daß Arendt ſein geliebtes Vaterland ſo blamiert, indem er
zugibt, daß des einen Tod das Brot des anderen iſt. Jetztdabe das aber aufgehört. Berechtigte Klagen über die Nicht
ewährung des Ehrenſoldes hätten aufgehört, läßt ſich dieEine der Veteranen verlauten. Daß dem ſo iſt, beſtreiten

wir. Denn warum bereitete der Veteran Dru x ſeinem Leben
ein Ende? Oder will Arendt behaupten, daß ein Mann mit
10 Mk. monatlich exiſtenzfähig iſt? Wie es ſcheint nicht, denn
Arendt macht neue Vorſchläge, wie die Not der Veteranen ge
lindert reſp. beſeitigt werden könnte. Er will jeden Veteranen
ein Einkommen von 360 Mk. jährlich geſichert wiſſen. Die
feſtgeſetzte Summe im Etat ſolle konſtant bleiben. Der Ueber
ſchuß des Geldes, der ſich durch den Tod vieler Veteranen er-
gebe, ſolle auf die vorhandenen noch verteilt werden. „Für den
letzten der Braven wäre beſonders zu ſorgen“, ſchreibt Herr
Arendt. Der letzte der Braven würde nach dem rendt r
Rezept ein kleiner Kröſus werden. An ihm könne dann jeder



ſich von der Wahrheit des Wortes vom „dankbaren Vater
land“ überzeugen. Das klingt unwillkürlich aus Arendts „ſor
genden“ Vorſchlag hervor. Eine derartige Methode iſt nicht
geeignet die wirkliche Not zu lindern. Jedem einzelnen Vete
ranen muß vom Staate die n. x gegeben wer
den. Man darf nicht warten, bis die Zahl ſo gering iſt, daß
man mit der ſpäteren ausreichenden Unterſtützung protzen
kann. Ein ſolches Gebaren wäre geeignet, daß bißchen An
ſehen des Reichs, das Arendt und ſeine Freunde immer ſo
wahren wollen, zu ſchädigen.

Der Profit ſteigt. Zur Beruhigung ängſtlicher
Kuxinhaber teilt die Direktion der Mansfelder Gewerkſchaft
mit, daß nach Maßgabe des neuen Statuts Halbijahresberichte
nicht mehr ausgegeben werden. Ueber den Geſchäftsgang in
dem vergangenen Halbjahre wird geſagt, daß er ſich in allen
Betrieben, insbeſondere auch in dem Kupfer- und Meſſingwerk
zu Stenten ſowie bei den Abteufarbeiten auf der neuen Zeche
Sachſen bei Qnn in Weſtfalen, durchaus befriedigend ge-
ſtaltet hat. Die ängſtlichen Gemüter werden ſich durch die
frohe Botſchaft wieder erheitern; iſt doch ein fettes Jahr in
Ausſicht. Von der Lage der Bergarbeiter kann man dies nicht
ſagen. Sie klagen allgemein über die niedrigen Löhne. Von
dem im Bergboten ſo oft gehörten Wortſchwall: Wenn die
Gewerkſchaft ein gutes Geſchäft macht, dann ſteigen auch die
Löhne der Arbeiter, hört man nichts mehr. Sollte er ver-
geſſen ſein?

Oeffentliche Verſammlungen. Unſer Reichs
tagskandidat Genoſſe Adolf Hoffmann wird in einigen
Orten des Kreiſes Verſammlungen abhalten. Er ſpricht am
Donnerstag, den 15. Auguſt, in Eisleben im Bürgergarten.
Jn Kloſtermansfeld am Freitag, den 16. Auguſt, im
Ring. Am Sonnabend, den 17. Auguſt, in Hettſtedt im
Honigmannſchen Lokale. Alle drei Verſammlungen beginnen
abends 81 Uhr. Jn Ermsleben findet die Verſammlung
am Sonntag, den 18. Auguſt, nachmittags 316 Uhr, im
Hungerlandſchen Grundſtück ſtatt.

Schraplan. Stadtverordnetenſitzung. Jn der
letzten Stadtverordnetenſitzung ſtanden 18 Punkte zur Ver-
handlung. Zuerſt kam ein Schreiben eines nach Hornburg ver-
zogenen Arbeiters zur Verleſung, in dem es ſich um Zurück-
zahlung von bezogener Armenunterſtützung handelte, ferner
eine Entſcheidung des Bezirksausſchuſſes über Entſendung.
eines Vertreters der Stadt zum Städtetag ohne Genehmigung
der Stadtverordneten.

Bei der Kaſſenrevifion für Juni war alles in Ordnung ge
funden worden. Die Punkte 3--10 betrafen den Abſchluß fol-
gender Kaſſenrechnungen von 1911. Armenkaſſe: Er ne
und Ausgabe 3943,32 Mk., Fortbildungsſchulkaſſe: Einnahme
und Ausgabe 520,25 Mk., Dr. Gebhardt-Stiftungskaſſenrech-
nung: Einnahme 785,75 Mk., Ausgabe 721,20 Mk., Beſtand 4,55
Mark. Elektrizitätswerkskaſſenrechnung: Einnahme und
Ausgabe 4135,35 Mk. Kaſſe für Auftragszahlungen: Ein-
nahme und Ausgabe 15 934,06 Mk. Kämmereivorſchußkaſſen-
rechnung: Einnahme 4798,90 Mk., Ausgabe 4830,70 Mk., Vor-
ſchuß 31,80 Mk. Schlachtſchweineverſicherungskaſſenrechnung:
Einnahme und Ausgabe 1409,51 Mk. Kämmereikaſſenrech-
nung: Einnahme 58 673,02 Mk., Ausgabe 56 703,05 Mk., Be
ſtand 1969,97 Mk. Die Rechnungen waren geprüft und für
richtig befunden worden, den Rendanten wurde Entlaſtung er-
teilt. Der Pachtpreis des Hartobſtes an der Schafſeer
Chauſſee beträgt 562 Mk. Der Pächter iſt der Oebſter Otto
Beck. Jn die Voreinſchätzungskommiſſion wurden gewählt:
für Kapital Herr Stegemann, für Grundbeſitz Herr Kerkam,
für Handel und Gewerbe Herr Rennert, für gewinnbringende
Beſchäftigung Genoſſe Schad und deren vier Stellvertreter,
ferner die Herren für die Regierung G. C. Müller und
K. Nelle und deren Stellvertreter. Abermals wurden die
größeren baulichen Veränderungen im Rathauſe abgelehnt,
kleinere Sachen wurden bewilligt. Die an Frau Koch ge-
zahlte Armenunterſtützung wurde niedergeſchlagen. Der An-
trag des Gaſtwirts Müller auf Abänderung der Luſtbarkeits-
ſteuerordnung, dahingehend, daß bis 1 Uhr nachts, nicht wie
bisher um 12 Uhr, 5 Mk. Luſtbarkeitsſteuer zu erheben ſind.
Jede weitere Stunde ſolle mit 1,50 Mk. und nicht wie früher,
bis 3 Uhr 5 Mk. mehr, und nach 3 Uhr noch einmal 5 Mk. be
zahlt werden. Der Antrag wurde vom Magiſtrat und von
den Stadtverordneten gegen drei Stimmen abgelehnt. Die
Begründung des Magiſtrats ging förmlich da hinaus, daß dieArbeiter nur für die Fumilie zu t und ſich nicht um Ver
nügen zu bekümmern hätten. uch der Stadtverordnete

Werkführer Kaufmann meinte, für die Arbeiter ſei es bis
12 Uhr genügend, damit ſie geſund an ihre Arbeit gehen könn-
ten. ir meinen, für andere Herren wäre es manchmal
eher angebracht, früher nach Hauſe zu gehen. Für die Jn-
ſtandſetzung der Zellerquelle ſoll billigeres Material und ein
faches Mauerwerk verwandt werden, da es möglich ſei, daß die
Quelle einmal verſichen könne. Der Pachtvertrag mit Herrn
W. Grätz wurde genehmigt und ihm der Zuſchlag auf weitere
27 Jahre erteilt. Es wurde noch beſchloſſen, einen Waſſer-
ubringer für 1500 Mk. anzuſchaffen. 900 Mk. ſind von zweiKerſicherungen dazu zur Verfügung geſtellt worden, ſo daß

nur 600 Mk. von der Stadt aufzubringen ſind.
Gleiches Recht! Am kommenden Sonntag feiert der

Arbeiterturnverein zum 5. Male r. Mit-glied des Arbeiterturnerbundes. Fünfmal wurde ein Umzug
durch die Stadt von der Polizei verlangt und fünfmal wurde
er verſagt mit der Begründung, daß die Straßen zu eng ſeien,
ferner hätte zu dieſem Tage auch ein ähnlicher Verein ſeinen
Umzug angemeldet, der Umzug ſei auch verſagt, da es eventl.

zu Zuſammenſtößen kommen könnte. Die „Begründung“ wirkt
fehr. komiſch, denn die Straßen ſind wiederholt zu Umzügen
benutzt worden und es ging immer. Aber den Arbeitern ver-
ſagt man die Gleichberechtigung nun ſchon ſo viele Jahre.
Die Furcht vor den Zuſammenſtößen iſt unbegründet, denn
vor den Arbeiterturnern braucht man keine Angſt zu haben,
die wiſſen, wie ſie bei Umzügen ſich zu verhalten haben. Wenn
der Bürgermeiſter Becher wüßte, wie die Mitglieder eines
Turnvereins in dieſer Beziehung erzogen werden, dann wäre
er nicht zu dem Urteil gekommen. Wenn man glaubt, die
Gründe ſeien genügend, einen Umzug zu verbieten, wir
glauben es nicht. Denn es heißt im Geſetz, wenn die öffent
liche Sicherheit gefährdet wird, dann iſt der Umzug zu ver-
ſagen. Das heißt: Wenn Leben, Geſundheit oder Eigentum
eines anderen gefährdet wird. Dies zu beweiſen, wird ſelbſt
der Bürgermeiſter Becher nicht imſtande ſein. Wenn man
immer von gleichem Recht ſpricht, ſo trifft das nur gewöhn-
lich beim Bezahlen zu. Doch darüber brauchen wir uns nicht
zu wundern. Bekanntlich hat doch der Bürgermeiſter Becher
einmal öffentlich erklärt, er ſei beauftragt, die Sozialdemo-
kratie in Schraplau niederzuhalten. Jedenfalls genügt ihm
dieſe Betätigung noch nicht, ſondern die Arbeitervereine ſollen
auch mit niedergehalten werden. Nur ſo kann man ſich die

Bei rech

4 ſe T Ah ändern de el e e
Tafel Butter- Erſatz
WMargarine, Marke Tafelz e söttin, die hervorragende

Herren Hr. Kättner i. Ohr Vrien Ihre uns geſandte rohe zeichnet ſich durch ſpin Geruch und äußerſt
vom Königl. Amts u. Landgericht Leipzig, feinen, milden Geſchmack aus. Der Fettgeha4 l Ip hre n mere Weg die Süuregrade ſind wie bei einer Raturbutter in durchaus normalen ſie einen r en en
tät von Knüäünsch Taſel-Butter-Er- Grenzen.

satz Margarine geſchrieben

ar u Anſerne eereneris, ob Jla ne r Den der Halleſche Genoſenſch Buchrug. (E. G. m. b. 9) Werte

regelmäßigen Verbote erklàären. Darum, Arbeiter von
raplau und U nd, kommt am Sonntag nach Schraplau

zum Feſt der Arbeiterturner!
e wer enn jemand eine Reiſe tut Vierfeucht- fröhliche Beſ des Roſariums machten am Sonnt

auf dem Bahnhofe Skandal und beleidigten das Bahnperſonal.
Als man die Perſonalien der überfidelen „Naturfreunde“ feſt-
ſtellen wollte, machte man die Suabrung daß die Leute mit
Mansfelder Mundart falſche Namen angaben. Ein anweſender
Reiſender kannte einen der Träger des falſchen Namens aus
geſchäftlichen Verbindungen. Da aber der Skandalmacher mit ſeinem
Geſchäftsfreund nicht identiſch war, teilte der Reiſende ſeine Wahr
nehmung den Bahnbeamten mit. Recht verblüfft waren die
„Natur“- und Alkoholſchwärmer in ihrem Wohnorte, als man ihre
Perſonalien feſtſtellte und ihnen mitteilte, daß man gegen ſie
Anzeige erſtatten würde.

Das OberStolberg. Von der Pampel-Gaunerei.
verwaltungsgericht hat bekanntlich die Klage des Magdeburger
Bankvereins gegen die Stadt zugunſten des erſteren entſchieden.
Danach muß die Stadt die Summe von 90000 Mk., die Ehren-
Pampel unterſchlagen hat, bezahlen. Ein ſolcher Betrag iſt ſelbſt
verſtändlich keine Kleinigkeit, allem Anſcheine nach will man aber
den Betrag noch erhöhen. Die Stadtverordneten haben in ihrer
letzten Sitzung beſchloſſen, gegen das Urteil Reviſion beim Reichs
gericht einzulegen. Schon heute möchten wir behaupten, daß da-
mit der Stadt nicht gedient iſt. Denn wie die Dinge liegen,
wird auch das Reichsgericht die Stadt für die Betrügereien
des Bürgermeiſters Pampel verantwortlich machen. Dadurch würde
die Stadt noch eine große Summe Geldes für die Koſten ausgeben
müſſen. Bei der Höhe des Objektes ſind ſie nicht gering.

Annaburg. Von der Schule. Die r r hatbeſchloſſen, eine neue Volksſchule zu bauen. Die alten Schul-
gebäude am Markt ſollen als Verwaltungsgebäude verwendet
werden. Auf den Antrag des Schulverbandes bezüglich der Ver-
mietung der alten Schulhäuſer an die Gemeinde, war die Ver-
ſammlung der Anſicht, daß dem Schulverbande ein Beſitzrecht an
den alten Schulhäuſern nicht zuſteht, da das Schulhaus an der
Kirche nur der Gemeinde und höchſtens noch der Kirchengemeinde
gehöre, das andere Schulgebäude aber von der Regierung der
Gemeinde Annaburg alſo ausſchließlich der Gutsbezirke
geſchenkt ſei. Auch an dem 1896 erbauten Schulhaus wird den
zum Schulverbande gehörenden Gutsbezirken (Oberförſterei Anna-
burg und Oberförſterei ein Beſitzrecht beſtritten, da
der Schulverband erſt ſeit 1908, ſeit dem Jnkrafttreten des Volks
ſchulunterhaltungsgeſetzes zu den Tilgungskoſten des Baukapitals
beigetragen habe, dieſe Beiträge aber nicht nennenswert ſeien.
Dem Verlangen, eine beſtimmte Mietsſumme für das von der
Gemeinde Annaburg zu erbauende, dem Schulverbande mietsweiſe
zu überlaſſende Schulgebäude ſchon jetzt feſtzuſetzen, ſei die Ver
ſammlung nicht in der Lage, da ja die Höhe des Baukapitals noch
gar nicht feſtſtehe und es deshalb vorläufig bei den dem Schul
verbande früher bekannt gegebenen Maßnahmen bleiben müſſe.

Allerlei.
Ein weiterer Neuyorker Polizeimörder geſtändig!

Der Agent Scheppe, der in der Roſenthalſchen Mordaffäre
die Täter ablohnte, iſt in Arkapſas verhaftet worden und hat
ein umfaſſendes Geſtändnis abgelegt. Polizeikommiſſar Beckers
Anteile an den Korruptionsgeldern betrugen danach in drei
Monaten 120 000 Dollars. Nachrichten aus allen Teilen des
Landes beſagen, daß der Polizeimord an Roſenthal Anlaß zu
vielen öffentlichen Unterſuchungen gegeben hat und zu einer
Reform des geſamten Polizeiweſens führen wird. Bekannte
Leute haben einen Antrag unterzeichnet, nach welchem nächſten
Mittwoch in Neuyork eine Maſſenverſammlung abgehalten
werden ſoll, in der über die Polizeimißſtände debattiert wird.
Aehnliche öffentliche Verſammlungen ſollen auch in anderen
großen Städten veranſtaltet werden. Frau Roſenthal erklärte
in einem Jnterview, daß Becker auf freundſchaftlichem Fuße
mit ihrem Manne geſtanden habe, ſolange er, Roſenthal, die
ger des Polizeileutnants bezahlen konnte. Becker
abe aber ſeine Anſprüche immer mehr geſteigert, ſo daß ihr
emahl ſchließlich nicht mehr zahlen konnte. Die Witwe

ſchwört, daß Becker ihren Mann habe töten laſſen, um ihn zum
Schweigen zu bringen.

Verhaftung eines ungetreuen Rechtsanwalts.
Jn Königswinter wurde Sonntag der Rechtsanwalt Favreau

verhaftet. Er wird beſchuldigt, Klientengelder unterſchlagen zu
haben. Ueber ſein Vermögen iſt der Konkurs eröffnet worden.
Favreau iſt ſeit einigen Jahren in Königswinter anſäſſig. Er
iſt unverheiratet.

Geborſtene treue teutſche Ordnungsſäule.
Der bekannte Berliner Rechtsanwalt Paul Bredereck, der

auch politiſch ſtark hervorgetreten iſt, und bei der letzten Reichs
tagswahl als konſervativer Kandidat im Wahlkreiſe
Oberbarnim aufgeſtellt war, iſt, wie die B. Z. a. M. meldet,
flüchtig geworden. Er iſt ſeit Donnerstag aus Berlin ver-
ſchwunden. Eine Anzeige beim Landgerichtspräſidenten, daß er
etwa einen Urlaub antrete, hat Rechtsanwalt Bredereck nicht
erſtattet. Die Flucht iſt auf den vollſtändigen finanziellen Zu
ſammenbruch des Rechtsanwalts zurückzuführen. Bredereck hat
ebenſo wie Juſtizrat Michaelis große Summen im Spiel und
auf Rennplätzen verloren. Die Schuldenlaſt beläuft ſich auf
über 100 000 Mark.

Wüſter Zuſammenſtoß mit ausländiſchen Lohnſklaven.
Jn Duisburg kam es Sonntag nachmittag zu einem Kampf

wiſchen deutſchen und polniſchen Arbeitern. Die deutſchen Ar-
heiter hatten einen betrunkenen Polen aus einem Lokal
verwieſen. Darauf griffen etwa 60 Polen und Kroaten mit
Meſſern und Revolvern die Deutſchen an, und es kam zu einem
regelrechten Feuergefecht. Die Wirtſchaft wurde belagert und
verteidigt. Als ein größeres Polizei und Gendarmerieaufgebot
erſchien; wandten ſich die Polen und Kroaten gegen die Beamten.
Fünf Arbeiter wurden ſchwer, acht leicht verletzt. Geſtern
morgen wurde die Verfolgung der Polen und Kroaten fort-
geſetzt.

Tod in den Wellen.
Sonntag nachmittag kenterte auf der Flensburger Förde

ein Segelboot. Die drei Jnſaſſen, ſämtlich Familienväter, er
tranken. Der ſechs Jahre alte Sohn eines der Ertrunkenen
wurde gerettet.

Der Chorſänger Bütinger aus Schwerin unternahm
geſtern nachmittag von Schwerin aus mit ſeinem Boot eine
Segelfahrt, die über den Schweriner See führen ſollte. Jns-
geſamt e ſieben Perſonen in dem Boot Platz genommen.

böigem Winde wurde die Fahrt über den ſüdlichen
Teil des Schweriner Sees abſolviert. An einer flachen Stelle
des Sees wurde das Boot vom Winde erfaßt und fiel um. Sämt-

liche Jnſaſſen ſtürzten ins Waſſer. Vom Land aus wurde das
Unglück nicht ſogleich bemerkt. Di
Rettungsarbeiten hatten nur zwei Perſonen Erfolg.
Die Frau des Bootsbeſitzers, der Chorſänger Corvill und ſeine
Frau ſowie die Schwägerin Bütingers und ein Fiſcherknabe,alſo fünf Perſonen, ertranken. Der Chorſänger Vutinger und
ein Fiſcherknabe konnten noch gerettet werden. Die Leichen der
Opfer konnten noch nicht geborgen werden.

Schwerer Schiffszuſammenſtoß.
Jn der Nacht vom Sonnabend zum Montag ſoll der Dampfer

Fran vom Norddeutſchen Llohd, der ſich auf der Fabrt von
Bremen nach Kanada befindet und 1200 Faß iere an Bordhatte, mit einem unbekannten Schiff in der che des Leucht

turms von Haak zuſammengeſtoßen ſein. Ungeheure Waſſer-
mengen drangen in das Jnnere des Schiffes, das nach Hoek
van Holland e gterrg wird, um dort ausgebeſſert zu werden.
Sämtliche Paſſagiere befinden ſich wohl an Bord.

Straßenbahnunglück mit Todesfolgen.
Jnfolge des rieſigen Menſchenandrangs bei der Beerdi-

gung der Opfer der Lothringer Grubenkata-ſtrophe ereignete ſich geſtern abend 10 Uhr in Bochum ein
ſchweres Straßenbahnunglück. Ein mit Menſchen überfüllter
Straßenbahnwagen der Linie BochumCaſtrow fuhr, als er die
abſchüſſige CEaſtrower Straße hinabfuhr, mit ſolcher Wucht auf
das Gebäude des Reſtaurants König auf, daß der Vorderperron
vollſtändig zerſplitterte. Eine Frau war ſofort tot,
neun weitere Perſonen erlitten ſchwere Verletzungen, bei einer
Frau iſt kaum Hoffnung, ſie am Leben zu erhalten. Der An-

ngewagen, der e dem Triebwagen losgelöſt hatte, fiel
zur Seite. Seine Jnſaſſen kamen zum Glück mit leichteren
Verletzungen davon.

Folgenſchwere Eiſenbahnunfälle.
Ver gemiſchte Perſonenzug, der kurz nach 7 Uhr Velletri mit

dem Endziel Rom verläßt, entgleiſte infolge der Lockerung
von Schrauben wenige Kilometer von Velletri entfernt. Die
Maſchine ſprang aus dem Gleis und ſtürzte den Damm hinab.
Der Lokomotivführer und der Heizer waren ſofort tot. Der
nächſtfolgende Wagen, deſſen Koppelung brach, blieb ſtehen, der
veite Wagen ſtieß mit ſo großer Wucht gegen ihn, daß beide
ßagen förmlich ineinandergeſchachtelt wurden. Von den Paſſa-

gieren waren zwei auf der Stelle tot, 45 ſind verletzt,
ſechs davon ſchwer.

Auf der Rittnerbahn bei Bozen ſtieß ein elektriſcher
Adhäſionswagen, der den Berg hinauffuhr, mit einem Roll-
wagen, der mit ſechs Arbeitern beſetzt war, und den Berg
hinunterfahren wollte, zuſammen. Zwei Arbeiter wurden ge
tötet, zwei ſind ſchwer, zwei leichter verletzt. Die Schuld
trifft den Beamten, der die Ablaſſung des Rollwagens ver-
anlaßt hatte.

Jn der vergangenen Nacht überfuhr auf der Strecke Hagen-
Weſtfalen-Brügge ein Perſonenzug auf einem unbewach-
ten Schienenübergang ein Möbelfuhrwerk aus Elberfeld. Die
Pferde wurden zermalmt. Der Fuhrmann erlitt ſchwere Ver-
letzungen. Von dem Möbelwagen blieben nur noch Trümmer-
aufen. Auch die Maſchine des Zuges wurde ſtark beſchädigt.

Der Unfall verurſachte eine zweiſtündige Verſpätung.

Ein 2 Millionen-Diebſtahl.
Einbrecher haben in einer Walſtreetbank in Neuyork in der

vergangenen Woche den Betrag von 2 Millionen Mark erbeutet.
Durch eine Kohleneinwurföffnung hatten ſich die Diebe in einem
Keller eingeſchlichen, wo ſie ſich wahrſcheinlich eine ganze Woche
aufhielten. Eine große Anzahl leerer Konſervenbüchſen gibt
Zeugnis von ihrer Anweſenheit. Jn der Nacht arbeiteten ſie
an der Erbrechung des danebenliegenden Safe-Kellers und am
Tage verſteckten ſie ſich. Sie bohrten durch das Gewölbe ein
e bis zum Safe-Keller und raubten die Safes dann völlig
aus.

Kleines Allerlei. Mord und Selbſtmord aus Eifer-
ſucht. Jn Unter-Niederhochſtadt erſchoß der 22jährige Hein-
rich Schnaufer die von der Tanzmuſik heimkehrende 19jährige
Käthe Heffner und dann ſich ſelbſt. Das Motiv iſt wahrſchein
lich auf Eiferſucht des jungen Mannes zurückzuführen. Den
eigenen Sohn erſtochen. Der 26jährige Sohn des
Maurers Lang in Alzey wollte einen Zwiſt ſeiner Eltern
ſchlichten und verſuchte, dem 65jährigen Vater das Meſſer, das
dieſer gezogen hatte, zu entwinden. Jn ſeiner Wut gab der
alte Mann dem Sohn mit dem Meſſer einen ſolchen Stoß, daß
eine Schlagader im Oberſchenkel des einen Beines zerſchnitten
wurde. Der Schwerverletzte verblutete, ehe ärztliche Hilfe ein-
getroffen war. Der Vater wurde verhaftet. Attentat
auf einen Polizeimeiſter. Jn Czenſtochau wurde der
Polizeimeiſter Pekura ſowie ein ihn begleitender Polizeiagent
von ſechs unbekannten Männern überfallen und durch Revolver-
ſchüſſe ſchwer verletzt. Die Attentäter ſind entkommen.
Tödlicher Abſturz eines Aviatikers. Der Avia-
tiker Toth iſt Sonntag mit einem Apparat aus einer Höhe von
20 Metern abgeſtürzt und hat ſchwere Verletzungen er-
litten. Sein Zuſtand gibt zu Bedenken Anlaß.
Schwerer Automobil-Unfall. Jn Neuwaldeggſtürzte ein Automobil in den Straßengraben. Hierbei wurde
eine Perſon tödlich, zwei andere ſchwer verletzt.
Schwerer Unfall eines Automobilomnibuſſes.
Bei Dalſerf in Lanarkſhire ſtürzte ein Automobilomnibus den
Straßen graben hinab, wobei 23 Perſonen verletzt wurden. Die
Bremſe hatte verſagt, und das Fahrzeug begann rückwärts zu
laufen. Einige Paſſagiere ſprangen ab, und um ſie nicht zu
überfahren, mußte der Führer eine ſcharfe Wendung machen,
die das Unglück zur Folge hatte. Eine Frau wurde mit ihrem
Kinde auf den Armen in den dicht an der Straße vorbei-
fließenden Bach geſchleudert und ertrank. Die anderen Paſſa-
giere kamen mit leichten Verletzungen davon. Hagel-
wetter. Ein 20 Minuten anhaltendes furchtbares Hagel-

wetter richtete bei Berncaſtel in den hervorragenden dortigen
Weinbergen der Moſel gewaltigen Schaden an. Sol-
daten beim Rennen verunglückt. Beim Hindernis-
rennen des 8. Huſ.-Reg. in Kecskemet in Ungarn ſtürzte ein
Wachtmeiſter ſo unglücklich, daß er ſofort ſeinen erlittenen
Verletzungen erlag. Auch mehrere Huſaren ſind ſchwer ver-
letzt worden.

In den Fubriken, Werkſtätten Kontoren

muß jeder Genoſſe

neue Leſer für das Volksblatt werben!

Pfund von Knüäuseols
weltberühmten

ir können ghr Produkt als von ausgezeichneter Qual. bezeichnen
und dürfte dasſelbe einen vollſtändigen Erſatz für Molkerei- Butter bieten.
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